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Die Regenbogenschlange

Die Sonne brennt von einem wolkenlosen Himmel herab.

Der Sandboden glüht in der Hitze. Kleine Wirbel stäuben auf, wo du deinen Fuß hinsetzt, und sinken sanft rieselnd hinter dir nieder. Die Spuren, die du hinterlässt, werden bald verweht sein.

In diesem leeren Land gibt es keine Erinnerungen, und auch du bist vergessen, noch bevor du den Abend erreicht hast.

Du gehst weiter. Du bist allein. Du kannst dich nicht mehr daran erinnern, wann du zuletzt gegessen hast. Deine Zunge klebt am Gaumen. Gab es jemals kühlere Tage?

Regen? Wachstum? Gab es einst ein anderes Ziel, als ihn

zu erreichen, der dich ruft, der dich erwartet? Du gehst weiter.

Komm. Ich erwarte dich. Bald schon, sehr bald…


Sydney, Oktober 2010

Es war weit nach Mitternacht, als Chris Parker durch einen der gepflegten Parks in der Innenstadt schritt. Büsche und Bäume warfen lange Schatten auf die Wege. Ein kühler Wind war aufgekommen, der nach der Schwüle des Tages angenehm erfrischte.

Chris hatte einen Freund besucht, der in der Nähe des botanischen Gartens wohnte. Müde und nachdenklich erreichte er die Haltestation für den Nachtbus. Ein Blick auf den Fahrplan verriet ihm, dass er noch knapp dreißig Minuten zu warten hatte. Die Busse fuhren nur stündlich. Verärgert rieb Chris über das braune Mal an seiner Schläfe. Die sonderbar schuppige Anordnung von drei winzigen, aneinander gereihten Leberflecken juckte unangenehm.

Chris hatte seinen Freund Tom seit dem Schulabschluss nicht mehr gesehen, und das Gespräch mit ihm hatte nicht nur Erfreuliches erbracht. Er hatte es selbst gewusst, aber manchmal musste man die Dinge aus dem Mund eines anderen hören: Er und Joey passten nicht zusammen. Obwohl er der hübschen Psychologiestudentin viel zu verdanken hatte und es durchaus Gemeinsamkeiten in ihrem Leben gab, konnte er ihre Gefühle nicht erwidern. Parker war froh, bald nach Asien zu gehen. Der einjährige Aufenthalt im Ausland war ein guter Vorwand, um einen Schnitt zu machen. Er würde Joey sagen, dass er in den Monaten seiner Abwesenheit keine Treue von ihr verlangen konnte. Oder sollte er ihr offen beibringen, was Sache war? Es war vorbei.

Chris beobachtete eine Gruppe von fünf Jugendlichen, vier Jungen und ein Mädchen, die zum Teil auf der Bank unter dem schützenden Dach der Haltestelle hockten. Einer der Jungen ging an der Straße auf und ab. Im Licht der nahen Laterne erkannte Chris die Fünf als Anangu (früher nannte man die Ureinwohner Australiens »Aborigines«), wie er selbst einer war. Sie waren nicht älter als sechzehn Jahre, gaben sich extrem lässig und musterten ihn aus neugierigen dunklen Augen. Er fühlte die tiefe Kluft zwischen sich und ihnen.

Während er reiche weiße Adoptiveltern hatte, Biologie studierte und nie in Geldnot geriet, stammten sie aus ärmeren Familien. Er sah es an ihren billig nachgemachten Markenklamotten, mehr noch aber an ihren Augen. An der Verachtung, mit der sie ihn musterten. Mit seinem modischen Haarschnitt, der teuren Jeans und der ebenso teuren Lederjacke war er für sie ein Verräter am eigenen Volk, ganz so, als sei es ein Verbrechen, nicht arm zu sein.

Chris versuchte sie zu ignorieren und ging zu dem Automaten für Süßigkeiten. Er brauchte nach dem anstrengenden Gespräch mit Tom jede Menge Zucker. Sollten sie ihn doch anglotzen, wie sie wollten. Einer von ihnen ist noch immer an der Straße, auf einer Distanz von sieben Schritten. Chris gab die Nummer ein und holte sein Wechselgeld heraus. Obwohl er nicht mit einem Angriff rechnete, blieb er wachsam. Das war eine Angewohnheit, die ihn begleitete wie sein regelmäßiger Atem. Seine Adoptiveltern führten ein Dojo für Aikido und sein Vater liebte Kampfkunst in jeglicher Form. Gerne vermittelte er Chris sein Wissen.

Besonders das Asiatische hatte es ihm angetan, was mit dazu geführt hatte, dass Chris nach Asien wollte. Japan und China – das waren seine Ziele. Bewerben musste er sich vor Ort, das Visum für Japan hatte er schon beantragt. Und wenn er nach Australien zurückkam, konnte er im Dojo seiner Eltern als Trainer arbeiten oder seine eigene Schule aufmachen. Dann konnte er sich ganz dem widmen, was er meisten liebte: dem Kampf.

Der Junge hinter ihm näherte sich plötzlich. Chris hörte den Tritt seiner Turnschuhe auf dem Beton. Noch fünf Schritte –Chris drehte sich um. Noch drei – Chris war in Position, seine Arme schützten seinen Oberkörper, er bot dem Angreifer nur wenig Fläche für den ersten Schlag.

Aber der erste Schlag kam nicht. Verflucht. Chris hatte sich so sehr auf einen Angriff konzentriert, dass er an das Naheliegende überhaupt nicht gedacht hatte. Der leicht übergewichtige Anangu riss ihm mit einer heftigen Bewegung das Portmonee aus den Händen. Der Junge war zwar zehn Zentimeter größer als er, aber das war für Chris kaum von Bedeutung, denn mit seinen gerade mal einsfünfundsechzig war er im Training an wesentlich größere und stärkere Gegner gewöhnt.

Der Angreifer wollte davon sprinten, aber Chris hatte ihn nach zwei Schritten an seinem roten Pullover gepackt und holte sich mit schnellem, festen Griff sein Portmonee zurück. Einen Moment starrten sie einander an. Der Junge hatte ein rundes Gesicht mit dünnen Lippen, die nicht zu seinen fleischigen Wangen passen wollten.

Während Chris das Portmonee in die Gesäßtasche seiner Jeans steckte, sah er aus den Augenwinkeln, dass die anderen vier Anangu aufgestanden waren. Er brüllte den Dieb an: »Was soll das, du Idiot? Was denkst du, wie viel da drin ist? Willst du für fünf Dollar in den Bau?«

Die anderen Jugendlichen gaben sich untätig. Das Mädchen betrachtete die Spitzen seiner dünnen braunen Stiefel.

»Und das, wo du ein Anangu bist!«, herrschte Chris den überraschten Jungen weiter an, der schlaff vor ihm stand und sich gegen seinen festen Griff nicht wehrte. »Es gibt immer noch genug Weiße, die Vorurteile gegen uns haben, und du machst so eine Scheiße!«

Der Junge versuchte jetzt sich loszureißen. Seine Faust zuckte vor. Chris packte seinen Unterarm mit der linken Hand, kam mit seiner rechten zu Hilfe und klemmte den Arm seines Gegners zwischen Schulter und Hals. Schon dort setzte er einen schmerzhaften Hebel an, während er einen Schritt nach vorne machte und den Ellbogen seines Gegners nach oben drückte.

Der Junge wimmerte auf. »Lass mich los!«, schrie er.

»Vielleicht sollte ich dich besser zur Polizei bringen. Damit du was aus dieser Nacht lernst.« Parkers dunkelbraune Augen musterten den Jungen wütend. Er war um gut zehn Jahre jünger als Chris. Fast noch ein Kind. Vielleicht begriff er in dieser Nacht, dass man auch an den Falschen geraten konnte. Chris verstärkte den Hebel, als der Junge versuchte, mit der freien Hand nach ihm zu schlagen. Das war aussichtslos. So wie er den Arm des Jungen verdreht hatte, gelang es ihm nicht, Kraft aufzubauen. Wenn Chris es gewollt hätte, hätte er ihm den Arm mit Leichtigkeit brechen können.

»Lass ihn los!«, forderte jetzt einer der anderen Jugendlichen. Er zog ein Messer unter seiner Jacke hervor, hob den Arm und stürmte auf Chris zu. Parker reagierte sofort und benutzte den Jungen vor sich als Schutzschild. Das Messer drang in dessen Schulter, und der Junge mit dem runden Gesicht schrie schmerzerfüllt auf.

»Du blödes Arschloch!«, brüllte er seinen erschrockenen Freund an.

Chris stieß ihn von sich und bereitete sich darauf vor, den zweiten Jungen zu entwaffnen. Da trat plötzlich das Mädchen zwischen sie. Ihr weiter Rock wippte um ihre langen Beine.

Eine mit Plastikperlen verzierte Tunika hing an ihrem dürren Körper herab. Sie hatte ein hageres Gesicht und enge Schlitzaugen.

Ihr Haar war unter einer braunen Baskenmütze verborgen.

Chris blinzelte. Die Zeit schien plötzlich langsamer zu vergehen, während das Mädchen den Jungen mit dem Messer mühelos zur Seite schob. Ihre schmalen Augen betrachteten ihn voll Verachtung.

»Verschwinde, oder ich hetze die Regenbogenschlange auf dich!«, fuhr sie ihn mit kratziger Stimme an.

»Die Regenbogenschlange?« Der Satz verwirrte Chris. So weit er wusste, war die Regenbogenschlange für die Ureinwohner eine Art Schöpfer, ähnlich dem Gott in der Bibel.

Sie hatte das Land mit all seinen Eigenarten nach der großen Flut geschaffen. Wie sollte man ein solches Geschöpf auf ihn hetzen können?

»Sie wird dich kriegen!«, zischte das Mädchen. Ihr Gesicht verzerrte sich, wurde immer länglicher. »Sie wird dich fressen!«

Die Bushaltestelle und die Jungen verschwanden. Karge Wüste tauchte stattdessen vor Chris Parker auf. Die Luft flimmerte vor Hitze. Rote Steine erhoben sich aus dem Sand und die Sonne schien erbarmungslos auf die Szenerie. Es gab nur noch ihn und das Mädchen in der perlenbestickten Tunika.

»Träume ich, oder bin ich wach?«, fragte Chris laut, wie er es seit einiger Zeit jeden Tag mehrmals tat. Er sah sich in der Wüstenlandschaft um, und sein Bewusstsein meldete sich zu Wort. Du träumst, Chris. Du hast wieder von dem Tag vor drei Wochen geträumt, als du überfallen wurdest und drei der Kerle ins Krankenhaus brachtest.

Das Mädchen vor ihm hatte sich zuckend verwandelt. Sie war zu einer blaugrünen Schlange geworden, gut drei Meter lang. Ihre Schuppen schillerten im Licht der Wüstensonne in den Farben von Smaragden und Saphiren. Ihr dreieckiger Kopf war hoch über den Boden erhoben, auf der Höhe seiner Brust.

Sie öffnete zischend das Maul, und Chris sah zwei lange spitze Giftzähne, die gefährlich nah an seinem Körper waren. Ein Tropfen gelblicher Flüssigkeit troff aus einem der Zähne.

Kleine hungrige Augen fixierten ihn unbarmherzig. Der Schlangenkopf zuckte auf ihn zu.

Chris drehte sich um und rannte. Das ist ein Traum!, schimpfte er mit sich selbst. Einer deiner Alpträume, wie sie dich schon seit deiner Kindheit verfolgen. Joey hat es dich gelehrt: Du musst stehen bleiben. Du musst das Monster ansprechen, sonst erfährst du nie, warum es dich quält. Chris, du träumst. Dir kann nichts geschehen. Bleib stehen!

Obwohl er wusste, dass er träumte, trieb die Panik ihn weiter. Fort von der blaugrünen Schlange, die ihn zischend in Wellenbewegungen verfolgte. Er rannte über den Wüstenboden, sprang über Grasbüschel und Steine hinweg und hetzte zwischen Sträuchern hindurch. Im Hintergrund sah er ein hohes Gebirge, auf das er sich zu bewegte. Menschen sah er nicht. Er war allein mit seiner bluthungrigen Verfolgerin.

Dir kann nichts passieren, das ist ein Traum!, sagte er sich wieder. Endlich schaffte er es, trotz seiner Furcht stehen zu bleiben. Es gelang ihm, die Wut in sich heraufzubeschwören.

Die Wut auf diesen Alptraum, der ihn immer wieder quälte: die riesige, hungrige Schlange in schillernden Blau- und Grüntönen, die ihn über die Ebenen der Wüste auf ein entferntes Gebirge zu hetzte.

Zornig fuhr er herum. »Was willst du von mir?«, schrie er das Monster an. »Warum verfolgst du mich?«

Die Schlange hielt vor ihm inne. Ein sanftes Schimmern umgab sie, als würde ein blasses Mondlicht sie bestrahlen. Sie richtete den dicken Leib auf, und das Strahlen wurde so hell, dass Chris geblendet die Augen schließen musste.

Als er wieder sehen konnte, stand dort ein nacktes Anangu-Mädchen. Schwarze Locken fielen bis zu ihrer Hüfte. Sie war wunderschön. Ihr Körper war trainiert und dennoch weiblich.

Mit einem Erröten bemerkte Chris, wie sein Blick nach einem kurzen Streifen des ebenmäßigen Gesichtes auf den nackten Brüsten verharrte. Gerne hätte er ihre bronzefarbene Haut berührt.

Das ist ein Traum, dachte er bei sich. Ich kann mit ihr schlafen und Joey wird es nie erfahren. Sie kann nicht einmal eifersüchtig auf diese wunderschöne Fremde sein.

Die junge Frau lächelte, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Chris bemerkte drei Male auf ihrer Schläfe. Die Form war ihm vertraut wie der Blick in den Spiegel: Sie trug dieselbe Zeichnung wie er im Gesicht. Im Traum wunderte er sich nicht darüber.

Er trat auf sie zu und wollte nach ihrem lockigen schwarzen Haar greifen, aber die Fremde schüttelte den Kopf und schob seine Hand bestimmt zur Seite. Chris fiel plötzlich wieder ein, wer sie war: Sie war die Schlange! Sie war das Geschöpf, vor dem er all die Jahre in seinen Träumen voller Grauen geflohen war!

»Wer bist du?«, fragte er.

Sie sah ihm tief in die Augen. Ihre Iris war schwarz wie die Pupille! Sie öffnete den Mund und sagte etwas, aber Chris verstand ihre Sprache nicht. Niemals hatte er solche Worte gehört. War es vielleicht eine Sprache der Anangu?

Er spürte, wie sein Bewusstsein sich heftig regte. Gerne wäre er in dem Traum geblieben, um mehr über sie zu erfahren. Warum verfolgte sie ihn?

»Ich verstehe dich nicht«, brachte er noch hervor. Dann wachte er auf. Schweißgebadet blinzelte er in die morgendliche Helligkeit, die durch die Jalousien in sein Zimmer drang.

Hoffentlich bin ich jetzt wirklich wach, dachte er.

***

Gegenwart

Ein Klappern und Fauchen erklang, als Aruula gerade den Fuß über einen Stein setzen wollte. Hastig fuhr sie zurück, mit derselben Bewegung lag schon der Dolch in ihrer Hand, und sie nahm Abwehrhaltung ein.

Einen Moment lang geschah nichts. Dann rasselte es, und hinter dem Felsen kam ein krummes Wesen hervor, das Aruula bis an die Knie reichte, mit langer spitzer Schnauze und unterarmlangen, weißschwarzen Stacheln. Es nahm Drohhaltung ein, zischte und schüttelte heftig die Stacheln, die dabei das rasselnde und klappernde Geräusch erzeugten. Sein langer, ebenfalls stachelbewehrter Schwanz peitschte die Luft.

Aruula wich langsam zurück. »Sch-sch…«, sagte sie leise.

»Nur die Ruhe, ich bin kein Feind. Ich gehe einfach um den Felsen herum, siehst du? Keine Aufregung.«

Das Stacheltier blies sich zur Kugelform auf, die immer noch weiter anwuchs und eine beeindruckende Größe erreichte.

Aruula sah sich nach einer Deckung um, und in diesem Moment – verschoss das Tier seine Stacheln!

Aruula stieß einen Schrei aus, als die Stacheln ihr sirrend um die Ohren flogen, hechtete zur Seite und warf sich zu Boden. Das Biest verfolgte sie mit aufgerissenem Maul, schrille Laute ausstoßend, sich aufblasend, schüttelnd und Stacheln verschießend. Die schwarzhaarige Barbarin rollte sich herum, während überall um sie die Stacheln einschlugen, sich in den Sand bohrten oder von Felsbrocken abprallten, wobei eine grüne Flüssigkeit austrat und zischend verdampfte. Aruula stieß einen weiteren Schrei aus, als ein Spritzer sie am Arm traf und sich brennend in die Haut fraß.

»Das geht zu weit!«, fauchte sie wütend und griff nach hinten, um das Schwert aus der Rückenkralle zu ziehen, während sie eilig danach trachtete, aus dem Schussbereich zu kommen. Sie sprang hinter einen Felsen und lauschte, aus welcher Richtung das Tier angreifen würde.

Stille.

Vorsichtig lugte sie um die Ecke. Keine Spur mehr von dem Stachelbiest. Es hatte sich unglaublich schnell und völlig lautlos entfernt.

Für einen Moment war Aruula sich nicht sicher, ob sie geträumt hatte. Die dauernde Hitze, das Sonnenlicht, das die Luft zum Flirren brachte, die Einöde – das alles zermürbte irgendwann auch eine Angehörige der Wandernden Völker.

Aruula hatte sich inzwischen an die harten Entbehrungen gewöhnt, sie hatte gelernt, den ewigen Durst zu kontrollieren, und der Hunger war zu einem Nörgeln am Rande geworden.

Die Haut spannte sich über ihren Rippen, doch sie fühlte sich nicht kraftlos. Von der ausdauernden Wanderung waren ihre Sehnen gut ausgebildet und kräftig, und ihre Reflexe hatten keineswegs gelitten. Seit sie wieder allein unterwegs war, waren ihre Sinne schärfer denn je… wenn nicht zu viel Zeit zwischen einem Wasserloch und dem nächsten verging. Dann konnte es passieren, dass sie in der Mittagsstunde bizarre Schemen sah, die über die Dünen tanzten, und Stimmen hörte, die nach ihr riefen.

Doch sie war allein. Kein Echo in ihren Gedanken, kein entferntes Wispern. Der Roodtren war schon lange weit entfernt, unterwegs zu einem anderen Ziel. Immerhin hatte er sie weit gebracht: Dieses Gebirge noch, hatte Aruula erfahren, dann würde sie ihr Ziel erreichen.

Habe ich geträumt?, fragte sie sich, als sie auf den Felsen kletterte und sich umsah. Sie schien das einzige Lebewesen in dieser weiten, felsigen Hügellandschaft zu sein, die gegen Norden zu immer weiter anstieg.

Aber nein, da lagen die Stacheln unterhalb des Felsens, und die Wunde an ihrem Arm schmerzte. Sie sah aus wie eine Brandwunde, an den Rändern rot entzündet, Blasen in der Mitte.

Geh weiter.

Sie wusste nicht, ob dieses Flüstern ihr eigener Gedanke war oder etwas Fremdes, dessen Klang sie kannte. Manchmal nachts, wenn sich ihr Verstand klärte, wenn sie frei war von Hitze und Dürre, fragte sie sich, was sie hier machte. Warum es sie immer noch weiter trieb, warum sie zum brennenden Felsen musste, dem Uluru, und was sie dort erwarten mochte. War es wirklich ihre Bestimmung? Doch dann kam ein neuer Tag und mit ihm wieder die sengende Sonne, die ihren Willen lähmte, alles aus ihr zu saugen schien, ihre Gedanken mit einem flirrenden Schleier überlagerte.

Stille rundum. Nicht einmal ein leiser Windhauch verfing sich in den wenigen Büschen mit ihren mageren Blättern. Es war nicht gut, zu lange an einem Fleck zu verweilen. Aruulas tief gebräunte Haut war nicht mehr für Sonnenbrand empfänglich, dennoch kostete Verweilen Kraft, die bis zum nächsten Wasserloch reichen musste. In einigermaßen geschützten Senken fanden sich manchmal Bäume, deren faserige, fingerdicke Schlingen kostbares Nass beherbergten.

Das erste Mal, als Aruula einen Strang durchschnitten und gierig an dem herabhängenden Stumpf gesaugt hatte, war es ihr wie ein Aderlass vorgekommen, und sie hatte sich plötzlich an die Nosfera erinnert gefühlt.

Sie hatte die Mundvoll ausgespien und die Flüssigkeit auf ihre Hand rinnen lassen; doch es war nur Wasser, klar und rein.

Zu kostbar, um es wegen Hirngespinsten zu verschwenden.

Aruula sprang von dem Felsen und machte sich wieder auf den Weg. Der Boden war gut, und sie fiel automatisch in einen leichten Trab, den sie inzwischen stundenlang durchhalten konnte und der sie weite Strecken zurücklegen ließ, ohne sich dessen so recht bewusst zu werden. Sie ließ sich wie im Dämmerzustand ziehen.

Das Gelände stieg zügig an, und sie erreichte schließlich eine höher gelegene Ebene, die sich als zerfurchte Steppe vor ihr ausbreitete und in Richtung Gebirge wiederum anstieg.

Plötzlich fuhr Aruula herum. Sie hatte es schon mehrmals in den letzten Tagen gespürt, doch für die übliche Einbildung gehalten, die jeden befällt, wenn er zu lange allein in einer Einöde unterwegs ist.

Sie fühlte sich beobachtet.

Ihre Augen spähten angestrengt. In weiter Ferne, unterhalb dieser Ebene, sah sie ein Zwergshiip mit lang gelocktem Fell langsam dahin ziehen – wobei auf dieses Tier, das auch auf diese Entfernung noch groß wirkte, die Bezeichnung Zwerg kaum mehr zutraf.

Ein einzelner Aasvogel zog über den Bergen seine einsamen Kreise.

Es gab keine Deckung in unmittelbarer Nähe. Nichts, was Aruula unsichtbar verfolgen oder heimlich beobachten konnte.

Und doch… sie konnte das Gefühl nicht einfach abschütteln und als Ausgeburt ihres austrocknenden Verstandes abtun.

Sie setzte sich wieder in Bewegung, mehr denn je auf die Umgebung achtend.

Gegen Abend erreichte Aruula die Hochebene und sah staunend vereinzeltes Grün, Gräserbüschel und zähe kleine Büsche, die unerschrocken und mutig vereinzelte Blüten öffneten. Die Luft war milder und – feuchter, der erste Hoffnungsschimmer seit vielen Tagen, endlich wieder etwas Jagdbares zu finden und ausgiebig zu schlemmen.

Die schwarzhaarige Barbarin hielt nach einem geeigneten Platz für die Nacht Ausschau und entschied sich für eine Gruppe Findlinge, in deren kargen Schatten Büsche und Kräuter um ihr Dasein kämpften. Aruula sammelte trockenes Holz, schichtete es in einer Sandkuhle auf und bereitete alles für ein Feuer vor, das die nächtliche Kühle im Zaum halten sollte, und allzu neugieriges Getier, gleich welcher Art.

Dann suchte sie in der Nähe der Felsen, wo der Boden lehmiger und körniger war, nach Kräutern und fand schließlich das Gewünschte: eine würzig riechende Knolle, die ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Aber sie beherrschte sich.

Die Nacht brach bald herein, und die Tiere würden aktiv werden. Auch wenn es tagsüber nicht so schien, musste sich hier jede Menge Leben tummeln, denn es gab pflanzliche Nahrung. Aruula untersuchte die Felsen genau und entdeckte schließlich ein rundes Loch. Sie legte die Knolle unweit des Eingangs ab und sich selbst auf die Lauer, aufmerksam und geduldig wie eine Katze.

Und tatsächlich, nach einiger Zeit zeigte sich eine zuckende, zitternde Knopfnase mit langen Tasthaaren, die sich auf die Knolle richtete. Dann folgte ein spitzes Gesicht mit großen Tütenohren und dunklen Augen, die aufmerksam in die Gegend sicherten. Dem Tier war deutlich anzusehen, dass die Knolle allzu verlockend duftete. Es folgte ein runder, braunfelliger Körper mit riesigen Hinterbeinen. Das Tier richtete sich auf und witterte; es war so lang wie Aruulas Arm und sah wohlgenährt aus. Von seinen langen Nagezähnen tropfte der Sabber, und Aruula musste unwillkürlich schlucken, weil sich in ihrem Mund ebenfalls Speichel sammelte. Sie erstarrte, als ihr Magen sich knurrend meldete und deutlich machte, dass er den Braten kaum mehr erwarten konnte.

Das Tier zuckte zusammen, aber seine Gier war mit dem gedeckten Tisch vor der Nase inzwischen so groß, dass es alle Vorsicht vergaß. Auf den starken Hinterbeinen hüpfte es auf die Knolle zu. Gerade als es mit den Vorderpfoten danach tastete, stürzte Aruula aus ihrer Deckung hervor.

Das Tier war schnell und flink, es wich mit einem hohen Satz Aruulas zupackenden Händen aus, trotzdem erreichte es die schützende Höhle nicht mehr. Beim nächsten Sprung packte Aruula zu, und es stieß nur noch einen kurzen fiependen Laut aus, als sie ihm mit geübtem Griff das Genick brach, dann den Kopf abschnitt und das Tier an Ort und Stelle ausbluten ließ.

Mit der Beute und der Knolle kehrte sie zu ihrem Lager zurück und entzündete das Feuer. In Aruulas dunklen Augen glühte ein wilder Funke, als sie mit traumwandlerischer Sicherheit den Balg abzog, den Leib aufbrach und die Innereien herausnahm. Den mit der klein geschnittenen Knolle gefüllten Körper steckte sie auf einen Spieß, den sie über dem Feuer befestigte.

In diesem vorfreudigen Augenblick wäre es für jeden Fremden gefährlich gewesen, sich Aruula zu nähern. Sie brauchte diese reichhaltige Nahrung dringend, und sie wollte sie nur für sich allein. Während sie den Braten drehte und den Duft in ihre Nase steigen ließ, trank sie einige Schlucke von dem Wasser in ihrem Beutel; lange würde es nicht mehr reichen. Aber die Chancen standen gut, dass sie bald ein Wasserloch fand, oder einen der Flüssigkeit spendenden Bäume.

In der Dunkelheit, die das Feuer nur auf wenige Schritte im Umkreis fernhalten konnte, saß Aruula später satt und zufrieden. Sie spürte kühle Feuchtigkeit in ihrem Rücken und rutschte näher ans Feuer, legte noch ein wenig Holz nach und betrachtete das Funkenstieben.

In diesem Moment vermisste sie Yngve, und sie fühlte sich schmerzlich allein. Der Barbar war ihr ein guter Freund gewesen, und sie hatte ihn so plötzlich verloren, an einem vergifteten Wasserloch. Eine Riesenschlange hatte ihn getötet und auch Aruula noch mit ihrem Gift erwischt, bevor sie das Reptil erschlagen hatte. Aber sie hatte Yngve nicht mehr retten können, und auch sie selbst war nur knapp mit dem Leben davongekommen, weil einige Anangu sie rechtzeitig gefunden und geheilt hatten. (siehe MADDRAX 179 »Gefangene der Traumzeit«)

Sie hatte sich in den vergangenen Wochen oft genug die Schuld an Yngves Tod gegeben, aber das hatte ihn nicht zu ihr zurück gebracht. Deshalb hatte sie ihn schließlich verdrängt und erlaubte sich lediglich in seltenen Momenten wie diesen, an ihn zu denken. Doch auch nur bis zu diesem Punkt. Yngve war Vergangenheit, und sie musste weiter, denn sie hatte eine Bestimmung zu erfüllen.

Aruula gähnte. Sie strich sich das blauschwarze Haar aus dem Gesicht, schüttelte es mit einer anmutigen Bewegung auf den Rücken, wo es lang hinab fiel. Es war staubig und strähnig, und Aruula wollte nicht wissen, wie der Rest von ihr aussah: von der Sonne verbrannt, mager, heruntergekommen, die Wangen eingefallen, von einer dicken Schmutzkruste bedeckt.

Yngve hatte ihr gesagt, dass sie schön sei, selbst in diesem Zustand. Nun ja, wen interessierte es. Sie war allein, niemand konnte sie sehen.

Ihre Gedanken schweiften träge umher, glitten zurück in die Vergangenheit, und sie sah Maddrax vor sich. Vielmehr, sie versuchte es. Aber sein Gesicht war verschwommen. Sie erinnerte sich an Einzelheiten, an das Funkeln seiner Augen, wenn er sich in ein Abenteuer stürzte. An das Grübchen in seiner rechten Wange, wenn er herzlich lachte. An den Geschmack seiner Lippen, wenn er sie küsste, und an seine Hände, wenn er ihre Haut erforschte. Aber… sie konnte diese Teile nicht mehr zu einem ganzen, deutlichen Bild zusammensetzen. Es war so lange her und der Schmerz zu groß gewesen. Obwohl es unmöglich schien, klammerte sich irgendetwas in ihr beharrlich daran, dass Maddrax noch lebte und auf der Suche nach ihr war.

Aruula blinzelte. Auf der anderen Seite des Feuers, am Rand des Freilands, hatte etwas aufgeblitzt. Wie… Augen. Ein glühendes Augenpaar, das in der Nachtschwärze auf- und abglitt, das Feuer reflektierend. Diese Augen, die sie schon die ganze Zeit beobachtet hatten? Von denen sie sich seit Tagen verfolgt fühlte? Allmählich wurde es zur deutlichen Gewissheit. Sie konnte sich nicht täuschen, dort draußen war etwas!

Aber seltsamerweise fühlte sie sich nicht bedroht. Ganz im Gegenteil sogar…

Denke nicht zu viel nach, wisperte eine Stimme in ihr. Deine Vergangenheit ist nunmehr bedeutungslos. Auch deine Gefühle zu diesem Mann spielen keine Rolle mehr. Das ist vorbei. Vor dir liegt eine Aufgabe, die dich auf eine höhere Stufe erheben wird, als du es dir je erträumt hättest, weit erhaben über alle andere. Du bist die Auserwählte.

Ein Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf, ein weißhaariger Mann mit schillernden Augen, der gütig lächelte…

Bevor sie das Bild festhalten konnte, überwältigte sie die Müdigkeit, und sie rollte sich dicht am Feuer zusammen und schlief ein.

***

Sydney, November 2010

Nachdem Chris sich immer wieder davor gedrückt hatte, traf er sich endlich mit Joey. Sie saßen in einem kleinen Café in der Innenstadt. Auf dem runden Tisch vor ihnen standen zwei dampfende Tassen Kaffee, die sie noch nicht angerührt hatten.

Ein unangenehmes Schweigen lastete zwischen ihnen. Chris schaute aus dem Fenster auf den über dreihundert Meter hohen Sydney Tower, der die Skyline bereicherte.

Chris erinnerte sich gut an seinen letzten Besuch auf dem Turm. Mehr noch als die Aussicht auf den Hafen und die Stadt hatten ihn die Schwankungen beeindruckt, die ein starker Wind verursacht hatte. Auf der Anzeige im Besucherbereich hatte er ablesen können, dass der Turm sich um drei Meter hin und her neigte. Chris schüttelte sich leicht in Erinnerung daran, und das brachte ihn zu dieser Begegnung zurück.

Er richtete den Blick auf Joey, die geistig abwesend in der Karte blätterte. Ihr Gesicht war irgendwie niedlich, mit der Stupsnase und den vielen Sommersprossen. Sie hatte etwas Irisches an sich.

Um sie herum plauderten die Leute leise und vergnügt miteinander. Das Klirren von Kaffeelöffeln in Tassen und Gläsern mischte sich mit dem saugenden Geräusch der Espressomaschine. Chris mochte den Geruch von Kaffee. Er hatte verschlafen und keine Zeit mehr für ein Frühstück gehabt.

Gerne hätte er sich eine Suppe bestellt, aber ein Blick auf Joey genügte, um zu wissen, dass sie es taktlos finden würde.

Vielleicht hatte sie Recht. Schließlich blickte sie selbst auch nur in die Karte, um ihm Zeit zu verschaffen. Joey wollte, dass er den Anfang machte, aber Chris schaffte es nicht. Verlegen sah er sich in dem Café um und beobachtete eine junge Anangu-Mutter mit zwei Kindern.

»Chris, mach es uns nicht so schwer«, seufzte Joey schließlich. Sie zwang seinen Blick auf sich. Das grüne Funkeln ihrer Iris ließ ihn an die Schlange aus seinem Traum denken. Joey lehnte sich in das rote Polster ihres Stuhles zurück.

Chris sammelte seinen Mut. »Ich bin ohnehin bald weg, Joey. Du weißt, dass ich nach Asien gehe. Wenn es mir dort gefällt, wandere ich vielleicht sogar aus. Wer weiß.«

»Es geht dir doch gar nicht um Asien«, entgegnete sie besserwisserisch. »Ich will endlich, dass du zugibst, dass du mich nicht liebst.«

Chris seufzte. Er hatte versucht, die Beziehung ausklingen zu lassen, war Joey aus dem Weg gegangen. Aber Joey blieb hartnäckig. Ihre kurzen, rot getönten Haare schimmerten im Licht der einfallenden Sonnenstrahlen. Chris dachte an die rötlichen Steine in der Wüste.

»Du kennst mich. Ich gehe den Dingen aus dem Weg, wenn ich es kann, und ich verstehe nicht, warum ich etwas aussprechen muss, was wir beide wissen.«

Ihre grünen Augen verengten sich. Sie sah ihn zornig an.

War er zu hart gewesen? Aber sie wusste, wie es zwischen ihnen stand. Er hatte nie gesagt, er würde sie lieben. Er hatte nie gelogen.

»Seitdem du diese Träume hast, hast du dich verändert.« Sie zog ihre Kaffeetasse zu sich und umschloss sie mit den Händen, damit das Zittern ihrer Finger nicht zu offensichtlich wurde. »Du wirkst kälter und ferner als früher, fast schizoid, dabei bist du doch ein hysterischer Charakter.«

Chris verdrehte die Augen. Joey war ein Fan des Wissenschaftlers Riemann und redete gerne in seinen Theorien, die er nur halb verstand. Schließlich hatte er sich nie damit beschäftigt.

»Kannst du dich nicht mal ohne Fachbegriffe ausdrücken? Wir sitzen hier nicht in deinem Hörsaal.«

Joey senkte den Blick und atmete langsam ein und aus. Erst danach sah sie ihn wieder an. »Du wirkst, als wären deine Gefühle von dir getrennt. Als hättest du keinen Zugang mehr zu ihnen. Früher warst du offen für das Neue. Du warst in Spinnen und Schlangen verliebt, in deinen Kampfsport…«

»Kampfkunst.«

»Chris, es gibt Momente, da läufst du durch die Gegend wie ein Zombie! Deine Augen sehen ins Leere, und obwohl du genau neben mir stehst, bist du Lichtjahre entfernt.«

Chris sah sie nachdenklich an. Er hätte ihr gerne geantwortet, dass sie ihn nur kontrollieren wollte, dass sie am liebsten mit einem Mikroskop in seinen Kopf sehen würde.

Aber Joey hatte Recht. Er hatte sich verändert. Er fühlte sich selbst wie ein Fremdkörper in einer viel zu großen, viel zu lauten Stadt. Das muschelförmige Opernhaus, die Wolkenkratzer und all die Menschen, die sie bevölkerten, schienen ihn zu bedrohen. Sie engten ihn ein, machten ihn zum Gefangenen. Er sehnte sich nach der Wüste, danach, auf heißen Steinen in der Sonne zu sitzen. Und er wusste nur zu gut, woran er dachte, wenn er wie ein Zombie durch die Gegend lief: Er dachte an Sie. An das bronzefarbene Anangu-Mädchen mit den vollen Brüsten.

»Ich wollte dich nie verletzen, Joey«, sagte er versöhnlicher.

»Ich verstehe selbst nicht, was mit mir geschieht. Ich denke, es liegt an dem Prüfungsstress und den Vorbereitungen für meinen Auslandsaufenthalt.«

Sie schwiegen einen Moment. Chris hörte, wie jemand zu ihnen trat. Automatisch hob er den Blick in Richtung Eingang und sah einen alten Mann mit verfilzten weißen Haaren in abgetragenen Klamotten. Die Kellnerin des Cafés sah von der Theke aus besorgt zu dem Alten hinüber – auch das entging Chris nicht. Vermutlich war der Mann obdachlos. Er hatte die durchdringendsten hellblauen Äugen, die Chris je gesehen hatte. Die Augen eines Huskys. Sie lagen in einem zerfurchten, geröteten Gesicht mit schweren Tränensäcken. Die Haut war seltsam schwammig..

Der Fremde trat zielstrebig an ihren Tisch. Auch Joey sah auf. Als der alte Mann sprach, klang seine Stimme gepresst und feindlich.

»Du gehörst nicht hierher«, zischte er Chris verachtend an.

Sein ganzes Auftreten hatte etwas Krankhaftes. Er schwankte leicht, während er sprach. Chris roch eine Ekel erregende Ausdünstung nach Schnaps und Urin. »Aborigines gehören nicht zu uns. Sie sind der Abfall der Schöpfung.«

»Gehen Sie bitte«, meinte Chris höflich. »Sie sind hier nicht erwünscht.« Er versuchte die Wut in sich mit Selbstbeherrschung in Schach zu halten.

»Du bist hier nicht erwünscht!«, herrschte der Mann ihn an.

»Du solltest gar nicht hier sein!« Er packte Joeys halbvolle Kaffeetasse und wollte Chris den Inhalt ins Gesicht schütten.

Chris reagierte augenblicklich. Er stieß die Hand mit der Tasse von sich, und der Kaffee ergoss sich über den Tisch und die Brust des Alten. Hässliche braune Flecken verunstalteten das verknitterte Hemd. Wie getrocknetes Blut, dachte Chris schaudernd. Das Mal an seiner Schläfe brannte. Er sah wieder das Anangu-Mädchen vor sich, wie sie ihn mit flehenden schwarzen Augen ansah. Die Welt verschwand vor ihm. Er hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne, aber er verstand nicht, was er sagte.

»Diese Welt wird in Asche untergehen und das, was von diesem Kontinent noch übrig bleibt, wird uns gehören. Die Regenbogenschlange wird uns zu sich rufen und euch vernichten!«

Als er wieder klar sehen konnte, war der Mann nicht mehr da. Chris stand vor dem Tisch und starrte in die Ferne. Erst allmählich nahm er den Rest des Cafés wahr und die vielen Menschen, die ihn mit offener Verwunderung anstarrten.

Träumte er wieder? Nein, er war wach.

Joey zog an seinem Ärmel. »Komm mit, du Blödmann«, flüsterte sie ihm zu. Sie verließen das Café fluchtartig. Chris versuchte sich halbherzig gegen die kleinere Joey zu wehren, die ihn unnachgiebig zwischen den Tischen entlang zum Ausgang zog. Sie gingen die Straße hinunter, bis sie die Harbour Bridge vor sich sehen konnten. Die längste Bogenbrücke der Welt lag vertraut vor ihnen, und zugleich völlig fremd. Chris wollte fort aus dieser Stadt, fort von den Menschen. Er wunderte sich, warum Joey so verbissen einen Fuß vor den anderen setzte. Sie schien auf ihn wütend zu sein.

»Wir haben nicht bezahlt«, protestierte Chris schwach.

»Du verfluchter Idiot! Musstest du ihn gleich auf den Rücken legen? Es kann nicht jeder so gut fallen wie du, Chris! Gut, er hat sich vollkommen daneben benommen, aber er ist ein alter Mann! Wer weiß, was du ihm alles ausgerenkt hast! Du hättest nicht so hart zu ihm sein müssen. Und wie du ihn davor gewürgt hast…« Sie schüttelte sich. »Als du ihn angezischt hast, wurde mir ganz anders. Und als du ihn dann packtest… Ich dachte du erwürgst ihn, so wie… eine Schlange.« Sie sah unbehaglich auf Chris’ rechten Arm. »Du kannst froh sein, dass er gleich davon humpelte! Er hätte dich anzeigen können!«

Chris wurde es kalt. Er konnte sich nicht daran erinnern, den fremden Mann berührt zu haben. Weder, dass er ihn gewürgt, noch, dass er ihn auf den Boden geworfen hatte. Er wusste auch nicht mehr, was genau er zu ihm gesagt hatte. Chris blieb stehen und rieb über das Mal an seiner Schläfe, das plötzlich unerträglich juckte.

Joey ging weiter, Richtung S-Bahn Station. »Weißt du, was du brauchst, Chris? Eine Therapie, das brauchst du! Deine Eltern haben die Kohle, also kein Problem in dieser Hinsicht! Such dir jemanden, der dir hilft, und das besser heute als morgen!«

»Joey…«

Sie blieb stehen und sah ihn an. In ihren Augen lag der Schmerz einer verlorenen Liebe. Er hätte sie gerne in den Arm genommen und sie getröstet, aber alles in ihm war seltsam kalt.

»Joey, ich habe wohl… überreagiert.« Was sollte er ihr sagen? Die Wahrheit? Sie musste ihn für übergeschnappt halten. »Der Mann hat mich zum falschen Zeitpunkt beleidigt. Ich… wollte dich nicht verletzen.«

Ihre grünen Augen schimmerten feucht. »Wir tun oft Dinge, die wir nicht wollen. Weil wir sie nicht ändern können. Ich werde über dich hinwegkommen.«

»Es tut mir Leid.«

Sie sahen einander an. Der Abstand von wenigen Metern erschien Chris wie ein unüberwindlicher Abgrund. Joey senkte den Blick zuerst.

»Ich wünsche dir Glück, Chris. Vielleicht findest du deine Zukunft ja in Asien.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn hinter sich.

Er sah ihr unglücklich nach.

Ich brauche niemanden, der mir hilft, dachte er störrisch.

Ich brauche auch Asien nicht. Ich brauche Antworten!

***

Aruula fuhr hoch, als sie den Schrei hörte. Sie war augenblicklich wach und mit dem Dolch kampfbereit, noch bevor sie sich orientiert hatte.

Wieder ein Schrei, hoch und dünn. Ein Kind! Aruula verließ ihre Deckung und lief an den Rand des Plateaus, auf das sie sich für diese Nacht zurückgezogen hatte. Unten in der Ebene war nichts, aber dann sah sie es – ein kleines Kind, höchstens fünf Jahre alt, das heulend und schreiend über den Hügel heraufkam, auf die Buschfelsen zuhielt. An seine Fersen hatten sich zwei Raubtiere geheftet; große langbeinige Wesen mit langen lupaähnlichen Schnauzen und schwarzen Streifen an Hinterteil und Flanken. Ihre Schweife peitschten, die Luft, und sie stießen schrille Laute aus.

In ihrem weit geöffneten Rachen blitzten scharfe Zähne, eine rote Zunge hing ihnen aus dem Maul.

Sie würden das Kind jeden Moment erreichen. Aruula hatte nur wenige Herzschläge, um sich zu entscheiden. Mit einem konnte sie es aufnehmen, aber wahrscheinlich würde das zweite Raubtier sich nicht ablenken lassen und weiterlaufen.

Dem Kind wäre damit kaum geholfen.

Nur noch wenige Meter trennten die Räuber von ihrer Beute. Aruula konnte das gierige Glühen in ihren gelben Augen sehen, und sie leckten sich die Schnauzen.

Sie stürmte los, beschleunigte in kurzer Zeit so schnell sie konnte. Das Kind hatte das Plateau fast erreicht. Aruula sah seine weit aufgerissenen Augen, feucht von Tränen, aus der Nase lief Rotz, und es schrie und schluchzte sich die Seele aus dem Leib. Sein kleiner Körper war nur dürftig von einem löchrigen Kittel bedeckt, Arme und Beine von Schürfwunden gezeichnet. Wer wusste, wie lange es schon allein im Busch unterwegs war!

Die Barbarin breitete die Arme aus und lief brüllend auf die Raubtiere zu, die tatsächlich für einen Moment irritiert langsamer wurden, um die Situation neu einzuschätzen. Das genügte Aruula, denn in diesem Moment hatte sie das Kind erreicht. Bevor es ihr ausweichen konnte, riss sie es hoch in ihre Arme, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte auf die Felsen zu. Sie hatte sich gestern mit der Umgebung vertraut gemacht und wusste, wo die nächste Deckung war, die ausreichend Schutz vor den Räubern bot.

Sie schlug einen Haken, setzte über einen Findling, rannte zwei Schritte weiter und sprang auf einen Felsen, ein Vorsprung vor hoch aufgetürmten Brocken. Zwischen zwei Felsen befand sich ein schmaler Spalt. Aruula setzte das Kind ab und schob es in den Spalt, bedeutete ihm mit stummer Geste, sich nicht wegzurühren und still zu verhalten. Dann hetzte sie den Weg zurück und erreichte unterhalb des Vorsprungs gerade den Findling, als die beiden Raubtiere eintrafen. Sie wirkten, als wären sie ein Zwischending von Lupa und Katze. Als sie sahen, wie Aruula ihr Schwert zog und sich ihnen stellte, verharrten sie. Sie reichten mit der Schulter bis an Aruulas Taille. Knurrend, mit gesträubtem Rückenfell, nahmen sie ihre Gegnerin in Augenschein und trennten sich, um sie von zwei verschiedenen Seiten anzugreifen.

Aruula zog zusätzlich ihr Schwert und drehte sich leicht, ließ keinen der beiden aus den Augen. Sie schienen entschlossen, ihre Beute nicht aufzugeben. Wahrscheinlich glaubten sie, dass der Energieaufwand, Aruula zu besiegen, nicht allzu groß wäre.

Darin sollten sie sich aber gewaltig täuschen. Aruulas Gesicht wurde grimmig. »Das Kind kriegt ihr nicht«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Sucht euch leichtere Beute!«

Die beiden legten den Kopf leicht schief, als würden sie zuhören. Sie fletschten die Zähne, das gesamte Fell sträubte sich nun, und ihre Augen glitzerten mordlüstern. Offensichtlich wollten sie ihren Speiseplan erweitern.

»Ihr habt es so gewollt«, meinte Aruula, ging einen Schritt rückwärts – und tat so, als würde sie stolpern.

Wie sie es erwartet hatte, sahen die Raubtiere dies als Zeichen von Schwäche und griffen umgehend an. Doch der Platz, auf dem ihre krallenbewehrten Pfoten landeten, war leer, und ihre Zähne schlugen mit einem scharfen Klicken in die Luft.

»Zu langsam!«, rief Aruula über ihnen, dann sprang sie von dem Felsen herab, genau auf den Rücken eines der Räuber, der jaulend unter ihrem vom Schwung getragenen Gewicht einknickte. Sie rammte ihm das Messer in den Hals und tauchte einen halben Atemzug später unter dem anspringenden zweiten Räuber hindurch, riss dabei das Schwert hoch, um ihm den Bauch aufzuschlitzen, verfehlte ihn aber. Sie wirbelte in der Hocke herum, um den nächsten Angriff zu erwarten, doch der zweite Räuber stand vor seinem gefallenen Gefährten, der zuckend auf der Seite lag. Aus seinem Hals sprudelte das Blut in Fontänen hervor, und er winselte kläglich.

Ein tiefes Grollen drang aus der Brust des Raubtiers, als es sich langsam zu Aruula umdrehte. Die Barbarin warf ihr Haar zurück und packte ihr Schwert fest. »Komm nur her, du«, fauchte sie. »Gleich ergeht es dir genauso…«

Als der Räuber startete, spurtete sie ebenfalls mit einem lauten Schrei los.

Plötzlich hatte Aruula das Gefühl, als wäre sie nicht mehr allein. Sie sah neben sich die Luft flirren, ein weißer Schemen huschte an ihr vorbei, galoppierte mit gespitzten Ohren auf den Räuber zu und sprang ihn an.

Der Schweiß lief Aruula in die Augen und trübte ihre Sicht.

Sie sah ein wildes Durcheinander, das von aufgewirbeltem Staub eingehüllt wurde, und dann tauchten plötzlich eine gefletschte braune Nase und gelb glühende Augen vor ihr auf, und sie schlug mit dem geübten Reflex eines kampfgewohnten Kriegers augenblicklich zu.

Sie spürte, dass ihre Klinge auf nachgiebigen Widerstand traf, dann erhielt sie einen Stoß vor die Brust, der ihr die Luft aus den Lungen trieb und sie nach hinten schleuderte. Ihre Hände umklammerten weiterhin das Schwert, als sie aufkeuchend mit dem Rücken auf den Boden prallte. Sterne tanzten vor ihren Augen, und sie schlug blind in die Luft, doch nichts griff sie mehr an.

Aruula hielt inne und lauschte. Stille, abgesehen von ihrem eigenen keuchenden Atem. Langsam ließ sie das Schwert sinken und wischte mit einer Hand Schweiß und Staub aus den Augen. Immer noch schwer atmend, einmal mehr von Dreck bedeckt, richtete sie sich langsam auf, wobei sich ihr Rücken erheblich beschwerte, wo die Schwerthalterung sich bei dem Sturz neben der Wirbelsäule ins Fleisch gebohrt hatte. Die Barbarin schüttelte den Kopf und blinzelte, rieb sich noch einmal die Augen und bekam endlich wieder klare Sicht.

Beide Raubtiere waren tot, der Kampfplatz aufgewühlt und von Blut besudelt, ebenso wie Schwert und Messer. Aruula stand taumelnd auf. Sie war völlig erschöpft und reinigte ihre Waffen am Fell eines der Räuber. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie nach weiteren Spuren und Wunden Ausschau halten sollte, die nicht von ihren Waffen stammten, doch dann drehte sie sich um. Das Kind war wichtiger.

Es war immer noch dort, wo sie es zurückgelassen hatte, völlig verängstigt und von stummem Schluchzen geschüttelt. Ein kleines braunes Anangu-Mädchen, wie Aruula nun sah, als es ihr gelang, das verstörte Kind aus dem Versteck zu locken. Der Barbarin war klar, dass sie keinen besonders Vertrauen erweckenden Eindruck abgab, aber vielleicht begriff die Kleine so viel, dass die Frau ihr das Leben gerettet hatte.

Zögernd kam sie aus dem Spalt hervor und betrachtete Aruula mit großen Augen, als diese in die Hocke ging und ein beruhigendes Lächeln versuchte.

»Ich tue dir nichts«, sagte sie sanft. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben, ich werde dich beschützen.«

Das Mädchen hielt sich die kleine Faust an den Mund und biss sich auf den Finger. Es sah nicht so aus, als könnte es Aruula verstehen.

Sie versuchte es mit ihrem Lauschsinn, aber nur Summen antwortete ihr. Das irritierte sie; sicher kam es vor, dass ihre Gabe an einem anderen menschlichen Wesen scheiterte, aber eigentlich nie an einem Kind. Und zumindest eine Spur von Gefühlen konnte sie normalerweise immer ertasten. Doch hier – nichts.

Aber vielleicht war sie inzwischen auch einfach zu geschwächt; der Kampf hatte sie viel Kraft gekostet.

Langsam streckte sie die Hand aus und berührte das schwarz gelockte Haar des Mädchens, strich es aus der schmutzverschmierten Stirn. Das Kind ließ es mit sich geschehen, ohne sich zu rühren. Dann zuckte Aruula zurück, als sie plötzlich die großen braunen Augen so nahe sah.

Die Pupillen waren gespalten.

***

Chris Parker zerbrach sich den ganzen Tag den Kopf darüber, was passiert war. Er konnte sich nicht länger einreden, dass sein Verhalten nur am Stress lag. Sicher, er hatte gerade eine Reihe von Prüfungen an der Uni hinter sich, aber das war nicht der Grund, warum er so reagiert hatte.

Etwas hatte ihn verändert. Immer häufiger sah er das ebenmäßige Gesicht der jungen Anangu-Frau vor sich. Seine Träume schienen ihm auf einmal realer als die Wirklichkeit. Er fühlte in ihnen die Hitze der Sonne, roch das vertrocknete Gras zu seinen Füßen. Die Farben waren um vieles intensiver als jene, die er im Wachzustand sah.

Er musste herausfinden, was hinter seinen Träumen steckte, und es gab nur einen Weg das zu tun. Er musste sich auf seine Träume einlassen und versuchen, mit der fremden Frau zu sprechen.

An diesem Abend nahm er zwei Schlaftabletten und starrte mit offenen Augen an die Decke über seinem Bett. Selbst in seinem Zimmer fühlte er sich fremd. Der große Schreibtisch, der moderne silberne Kleiderschrank – all das gehörte nicht mehr in seine Welt. Das Einzige, was sich vertraut anfühlte, war das Terrarium mit der Schlange, das auf einem langen, niedrigen Unterschrank stand und einen großen Teil des Raumes beherrschte. Das Terrarium hatte eine Länge von anderthalb Metern. Chris hatte sich viel Mühe mit der Gestaltung des Glasbehälters gegeben. Steine und Rindenstücke bildeten Versteckmöglichkeiten, Äste und Zweige luden zum Klettern ein und eine eigene Wasserstelle lag wie ein Miniaturteich in sandigem Boden.

Chris wäre am liebsten zum Terrarium hinüber gelaufen und hätte die graue Vipernnatter, die er Natria genannt hatte, herausgeholt. Er liebte ihre gemusterte Haut, die dunklen Flecken mit den hellen, verwaschenen Kernen, die das Grau sprenkelten.

Schon immer hatten ihn Schlangen fasziniert. Sie waren Einzelgänger und brauchten viel weniger Nahrung als andere Tiere, da sie keine Warmblüter waren. Es gab viele Arten, die sich über einen Zeitraum von zwei Tagen hinweg paarten und einige, die sich in einem großen Knäuel zusammentaten, um sich zu vereinigen. Wenn Schlangen fraßen, hängten sie ihren Kiefer aus. Chris faszinierte es, sie dabei zu beobachten.

Andere Menschen mochten vielleicht lieber kuschelige Koalas, Wombats oder Kängurus. Er dagegen liebte seit Anbeginn Schlangen. Schon als Kind hatte er versucht, welche zu fangen, die sich in die Stadt verirrt hatten. Oft war es ihm gelungen. Seine Eltern waren erschrocken und entsetzt gewesen, als sie ihn einmal dabei erwischten. Immerhin lebten von den zehn tödlichsten Schlangen der Welt sieben Arten in Australien. Chris hatte seinen Adoptiveltern nie erzählt, wie oft er tatsächlich schon eine Schlange erwischt hatte, um mit dem Zeigefinger über ihren dreieckigen Kopf zu fahren. Gebissen wurde er nie.

Schlaf endlich, dachte er ungeduldig. Er spürte die Schwere in seinem Körper, von den Tabletten ausgelöst. Seine Muskeln fühlten sich schlaff an. Doch je heftiger er einschlafen wollte, desto weniger gelang es ihm. Chris versuchte sich abzulenken.

Er dachte an Asien und an seine Adoptiveltern, die er vermissen würde. Er dachte auch an seine Freunde aus dem Studium, an Nick und Marc, die ihn immer beneidet hatten, weil seine Eltern Geld besaßen. Schließlich dachte er an das bronzefarbene Mädchen. Die junge Frau, die ihn ganz und gar gefangen nahm.

Er stand wieder vor ihr in der Wüste. Zerklüftete Berge erhoben sich hinter ihr. Fast augenblicklich wusste Chris, dass er träumte. Ihr nackter Körper lockte ihn zu sich. Eine heftige Erregung ergriff ihn. Er war froh, noch im Traum Jeans und Shirt zu tragen.

Die Fremde drehte sich um und zeigte ihm ihre nicht weniger interessante Kehrseite. Langsam schritt sie durch die Wüste. Von dem Zeitpunkt an, als sie sich von ihm abgewandt hatte, war es, als sei er gar nicht mehr da. In sich gekehrt ging sie über den sandigen Boden. Eine schwarze Spinne krabbelte vor ihr über den Weg und verbarg sich in einem der Büsche.

Chris sah ihr nach. Die Fremde entfernte sich immer weiter von ihm. Chris beschloss ihr zu folgen. Bald lief er hinter ihr her.

Das Bild um sie herum veränderte sich. Die Berge verschwanden. Weiße Wolkenfetzen trieben über einen tiefblauen Himmel. Sie waren noch immer in der Wüste, aber sie standen nun an einem Wasserloch, das von widerstandsfähigen Sträuchern umgeben war. Neben ihnen erhob sich ein Eukalyptusbaum, dessen Rinde in Fetzen fast bis zum Boden hing. Er sah aus, als wolle der Stamm sich häuten.

Sie waren nicht allein. Ein Dingo hatte seine Schnauze in der lebenswichtigen Nässe des Lochs versenkt und hob nur flüchtig den Blick, um sie zu mustern.

Chris sah sich um. Es war ein verlassener Ort, aber er fühlte sich hier in diesem Traum wohler als in der Realität. Die wilde, karge Landschaft in Rot- und Brauntönen beruhigte ihn. »Was soll ich hier?«, fragte er die Fremde.

Der Dingo schreckte hoch und war mit wenigen Sätzen davon gesprungen. Er verschwand zwischen einer Anhäufung von Steinen.

Die junge Frau drehte sich zu ihm um und sah ihn an.

Wieder fiel Chris auf, dass sie dieselbe Zeichnung wie er an der linken Schläfe hatte. Sie öffnete den Mund. Ihre Stimme war melodisch und voller Wärme. »Ich brauche dich, Chris.«

Chris schreckte bei der Nennung seines Namens heftig zusammen. Aber warum sollte sie ihn nicht wissen? Joey hatte ihm erklärt, dass jede Person, die einem im Traum begegnete, ein Teil des eigenen Selbst war. Die Fremde war von ihm erfunden worden. Sie war sein Geschöpf.

»Glaubst du das wirklich?« Sie lächelte, wie man über einen kleinen Jungen lächelt, der auf den Weihnachtsmann wartet.

»Du liest meine Gedanken?« Auch das war nicht abwegig.

Immerhin war sie ein Teil seiner Gedanken.

»Du analysierst zu viel«, sagte sie in stark akzentuiertem Englisch. Sie war ganz eindeutig eine Anangu aus dem Busch, und Englisch war nicht ihre Muttersprache. »Du fühlst zu wenig. Vertrau auf deine Instinkte. Vertraue auf das, was in dir ruht. Du wurdest auserwählt.«

»Auserwählt?« Chris sah sie fragend an. Auserwählt zu einer Runde Sex im Land seiner Träume? Er grinste dämlich.

Die Fremde schüttelte den Kopf. »Ich werde dir geben, was du möchtest. Wenn du hier bist.«

»Hier?«, echote Chris verständnislos. »Ich bin hier.«

»Komm zurück, Chris.«

Zurück? Ein Verdacht regte sich in ihm. Er zog scharf die Luft ein. War sie ein Mädchen seines Stammes, der ihn ausgesetzt hatte?

Sie streckte die Arme aus. Ihr nackter Körper schillerte im Licht der Sonne wie Schlangenhaut. Ob sie sich mit Öl eingerieben hatte? Chris schüttelte irritiert den Kopf.

»Ich… ich kann nicht«, stotterte er.

»Du musst zurückkehren. Sonst wirst du nie erfahren, was die Wahrheit ist, und die Unwissenheit wird dich zerreißen, und die anderen werden dich als Gefahr betrachten. Denn du bist eine Gefahr, Chris, für die Welt, in der du dich bewegst, aber in die du nicht gehörst.«

Er sah sie nachdenklich an. Das hatte er schon einmal gehört, vor gar nicht so langer Zeit.

Sie ließ die Arme sinken. »Glaubst du noch immer, das hier sei dein Traum?«

Sie ging auf ihn zu. »Aber warum kann ich dann eine Sprache sprechen, die du nicht verstehst? Warum tue ich nicht die Dinge, die du dir von mir wünschst? Die Zeit drängt, Chris. Ich suche dich schon lange. Nun wirst du meinem Ruf folgen. Komm nach Hause!«

Das Bild verschwamm.

»Warte!« Chris lief los, als könne er das Traumbild noch festhalten. »Bleib hier!«

Aber sie war bereits fort.

Mit heftig schlagendem Herzen wachte Chris auf. Die Worte der jungen Frau verfolgten ihn bis in den Wachzustand.

Er hörte ihre Stimme noch immer, glaubte sogar die Trockenheit der Wüste um sich herum zu fühlen.

»Nach Hause«, flüsterte er. »Wo ist das?«

***

Sydney, November 2010

Obwohl es Chris so vorgekommen war, als sei er schnell eingeschlafen und habe sofort geträumt, wachte er erst spät am nächsten Morgen auf. Es war Samstag und seine Eltern waren einkaufen. Er frühstückte nicht, sondern setzte sich reglos vor das Terrarium mit der Schlange. Er beobachtete die graue Vipernnatter, und nach einer Weile starrte sie auch ihn an.

Chris merkte nicht, wie die Stunden vergingen. Er dachte über seinen Traum nach und versuchte die Veränderungen zu verstehen, die mit ihm geschahen. Immer wieder sah er das Gesicht des alten Mannes in dem Café vor sich, aber er erinnerte sich bei all seinen krampfhaften Versuchen nicht daran, ihn gewürgt zu haben. Erst gegen zwölf Uhr tauchte er aus seinen Gedanken wieder auf. Der Einkauf war längst erledigt, der Dojo geöffnet. Der Junior-Kurs seiner Mutter war schon fast zu Ende. Mit einer plötzlichen Hast sprang Chris auf und verließ das Haus.

Sie wohnten ein Stück außerhalb der Innenstadt. Ein einstöckiges weißes Haus mit Giebeldach stand neben einer Garage und dem eigens auf dem Grundstück gebauten Dojo.

Chris trat ein und lief durch den Flur, neben dem zwei kleine Umkleideräume lagen. Dann erst gelangte er in den großen Übungsraum mit der verspiegelten Längsseite. Ehe er ihn betrat, zog er seine Schuhe aus. Er verbeugte sich vor der Wand mit den Großmeistern und blieb am Rande des mit Matten ausgelegten Raumes stehen.

Seine Adoptivmutter Elane ging seitlich von ihm an den Schülern vorüber und begutachtete, was sie taten. Ihre flachsblonden Haare waren zu einem festen Zopf zusammengefasst. Sie sah aus wie Mitte dreißig, obwohl sie schon zehn Jahre älter war. Ihre Bewegungen waren weich und fließend, ihre Schritte auf der Matte nicht zu hören. Sie ging barfuß. Während ihre Schülerinnen Trainingshosen und weiße Shirts trugen, war sie in einen Keiko-Gi gekleidet, ein Judo-Oberteil. Darunter trug sie ein enges weißes Hemd. Dazu gehörte der dunkelblaue Hakama, ein weiter, knöchellanger Hosenrock.

Chris verharrte reglos an der Wand. Fünf der zwölf Kinder musterten ihn flüchtig, die anderen behielten ihre Konzentration. Keines der Kinder war älter als vierzehn Jahre.

Es waren hauptsächlich Mädchen, die von ihren Eltern hierher geschickt wurden, damit sie Selbstverteidigung erlernten. Sie standen in Zweiergruppen zusammen und bemühten sich, einen einfachen Hüftwurf auszuführen. Die Ergebnisse waren unansehnlich. Chris musste grinsen. Die Mädchen waren verbissen bemüht, es ihren Trainingspartnerinnen so schwer wie möglich zu machen.

Seine Mutter tat, als sähe sie ihn nicht, aber Chris wusste, dass ihr nie etwas entging. Sie hatte ihn längst entdeckt.

Elane klatschte in die Hände, und die Aufmerksamkeit aller Kinder richtete sich auf sie. »Aus der Bewegung sieht dieser Wurf ganz anders aus. Wenn jetzt etwas nicht klappt, das ihr macht, dann liegt es auch daran, dass ihr immer so tut, als hättet ihr Zeit. Ihr wehrt euch gegen den Gegner, und deshalb kann euer Trainingspartner die Übung nicht richtig ausführen. Worum geht es in diesem Training nicht?«

Eine Anangu mit schwarzem Haar hob zögernd die Hand.

»Ums Gewinnen«, sagte sie, als Chris’ Mutter ihr freundlich zunickte.

Elane lächelte. »Ganz genau. Und nun zeige ich euch den Wurf aus der Bewegung. Wärst du bitte so freundlich, mich anzugreifen, Chris?«

Chris trat von der Wand fort und verneigte sich höflich vor ihr. »Sicher.«

Er rannte auf sie zu und versuchte nach ihr zu greifen. Sie packte ihn und stellte ihm ihre Hüfte in den Weg. Das Ganze ging so schnell, dass die Kinder erstaunte Ausrufe von sich gaben. Chris knallte hart auf die Matten. Nichts, was er nicht kannte. Er erhob sich unverletzt und genoss den Blick der Mädchen, die ihn ansahen wie einen Gott.

»Danke, Chris.« Elane verneigte sich leicht vor ihm. »Für heute ist es gut, Kinder. Wir üben den Wurf nächstes Mal.«

Die Kinder kauerten sich auf die Knie und verneigten sich, dann gingen sie ruhig aus der Übungshalle in den Umkleideraum. Erst als sie aus der Tür waren, setzte ihr aufgeregtes Geplapper ein.

Die Mutter sah ihn ernst an. »Du hast mich noch nie während eines Trainings aufgesucht, Chris. Was ist passiert?«

Chris wollte ihrem Blick ausweichen, aber Elanes graue Augen hielten ihn fest.

»Ich… ich muss wissen, woher ich komme, Elane. Ich muss wissen, zu welchem Stamm ich gehöre.«

Elane schüttelte leicht den Kopf. Ihr blonder Zopf wippte zwischen ihren Schultern. »Ich dachte mir, dass du eines Tages Fragen haben würdest, aber glaube mir, es ist sicherer für dich, wenn du es nicht weißt. Die Mitglieder deines Stammes wollten dich töten. Es liegt an irgendeinem albernen Aberglauben, der mit dem Mal an deiner Schläfe zu tun hat. Es sind barbarische, wilde Menschen. Sei froh, nicht dort aufgewachsen zu sein.«

»Elane, bitte. Sag mir woher ich komme.« Das Bild des Wasserlochs in der Wüste stieg in ihm auf. Er sah wieder den Eukalyptusbaum, der seine Rinde abschälte. »Wurde ich an einer Wasserstelle gefunden? War es ein Ort, an dem Berge aufragten?«

»Hat Trugani dir das erzählt?« Die Augen der weißen Frau verengten sich. »Wie konnte sie das tun!«

Chris hatte Elane selten so erregt gesehen. Sie schien in höchster Sorge um ihn. »Chris, ich verbiete dir, dorthin zu fahren! Dein Stamm lebt immer noch in der Steinzeit, du wärst dort nichts als ein Fremder, ein Eindringling, der vernichtet werden muss!«

Tante Trugani. Das war es also. Die Schwester seiner Mutter war mit einem Ureinwohner verheiratet und lebte mit ihm bei einem aufgeschlossenen, geradezu angepassten Anangu-Stamm. Chris war bereits einmal dort gewesen, um Trugani gemeinsam mit seiner Adoptivmutter zu besuchen.

»Tante Trugani hat mich damals gefunden«, äußerte er eine Vermutung. Er war sich nicht sicher, aber die Reaktion Elanes verriet es ihm. Er irrte sich nicht.

»Chris, bitte. Quäl mich nicht damit.«

Chris merkte, wie schwer ihr dieses Gespräch fiel. Er setzte ein beruhigendes Lächeln auf. »Wenn du es nicht möchtest, werde ich sie eben nicht aufsuchen. Ich dachte nur, es wäre interessant, endlich etwas über meinen Stamm zu erfahren, nachdem du und Morris all die Jahre ein Geheimnis daraus gemacht habt. Tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt habe, aber es ging mir durch den Kopf, und du weißt ja, wie ungeduldig ich bin, wenn ich etwas wissen will.«

Elane war sichtlich erleichtert über sein Einlenken.

»Es soll kein Geheimnis sein, Chris. Und es tut mir Leid, dass ich dir nicht helfen kann. Ich habe einfach Angst um dich. Man weiß nicht, was in den Köpfen dieser Wilden vorgeht. Es gibt viele Gerüchte um den Stamm, der dich aussetzte. Andere Stämme meiden ihn, er fristet völlig zurückgezogen sein armseliges Dasein. Vermutlich wird der Stamm bald aussterben, weil diese Aborigines sich der neuen Zeit einfach nicht anpassen können. Ihr Leben ist so ganz anders als das unsrige. Sie glauben an Dämonen und Geister und verstümmeln sich in Ritualen… Ich möchte einfach nicht, dass sie dir wehtun.«

Chris berührte das Mal an seiner Schläfe. Die fremde Anangu, die dasselbe Mal trug, brauchte ihn. Sie war ihm nicht feindlich gesinnt, und sie hatte sicher nicht vor, ihm Schmerzen zuzufügen. Könnte sie seine Schwester sein? Er dachte mit Unbehagen an seine sexuelle Erregung.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Chris bemühte sich um ein glaubhaftes Lächeln. »Ich war nur neugierig, das ist alles.«

»Ich verstehe dich, Chris.«

Nein, dachte er kalt und traf seine Entscheidung. Niemand versteht mich. Ich verstehe mich ja selbst nicht.

»Ich gehe dann meine Sachen packen. Nick und ich fahren nach Norden ans Meer. Bondi und Manly sind am Wochenende immer zu sehr von Touristen überlaufen, und Nick bekommt die Schlüssel für das Wochenendhaus seines Vaters. Wir sind am Mittwoch oder Donnerstag wieder da. Nach den ganzen Prüfungen müssen wir einfach raus.«

Elane lächelte. »Ich wäre auch noch mal gerne Studentin, trotz all der Prüfungen. Nimm dir was von den Nudeln in der Küche, bevor du fährst, und pass auf dich auf.«

Chris ging auf sie zu. »Das mache ich.« Er umarmte sie. Es war sonderbar, sie zu belügen. Niemals zuvor war es nötig gewesen. Langsam löste er sich von ihr und verließ sie.

Nick hatte in Wahrheit den Ausflug ans Meer abgesagt, denn er hatte eine neue Freundin und wollte mit ihr in irgendein Theater.

Aber seine Eltern waren beruhigt, wenn sie Chris auf einem harmlosen Ausflug wähnten. Es war zu ihrem eigenen Besten, verteidigte er seine Lüge vor sich selbst. Und außerdem – war es nur gerecht, schließlich verschwiegen sie ihm seine Herkunft. Also musste er es selbst herausfinden. Er packte seine Sachen und warf sie in den alten grünen Land Rover, den er stolz sein Eigen nannte. Wenn es diese fremde Frau in seinen Träumen wirklich gab, musste er es erfahren. Er fühlte ein Drängen in sich, dem er nachgeben musste. Und eine Sehnsucht nach ihr, die ihm keine Ruhe ließ.

***

Letztendlich hatte Aruula es doch geschafft. Sie hatte langsam und deutlich gefragt: »Woher kommst du, Kleine?« und ihre Frage mit einfachen, aber möglichst ausdrucksvollen Gesten begleitet. Das Kind beruhigte sich allmählich und fing an, Aruula nicht nur wahrzunehmen, sondern sie auch zu beobachten. Schließlich war es so weit, dass es zaghaft anfing, die Gesten zuerst nachzuahmen, dann zu beantworten.

Gleichzeitig bekam Aruula mit ihrem Lauschsinn endlich ein verwaschenes Bild vor Augen, das ihr einigermaßen anzeigte, wohin sie sich wenden mussten.

Aruula hatte sich das Kind genau angesehen, irritiert wegen der gespaltenen Pupillen, aber das schien der einzige Makel zu sein. Ansonsten wirkte es gesund und kräftig, lediglich die Haut ein wenig kühl, aber das mochte daran liegen, dass das Mädchen einige Zeit im Schatten zwischen den Felsen zugebracht hatte.

Aruula nahm einen kräftigen Zug aus dem Wasserbeutel und gab dem Kind den Rest, bevor sie sich auf den Weg machten.

Während des Weges, auf dem Aruula das Kind die meiste Zeit trug, sah sie sich immer wieder um. Sie fühlte sich nach wie vor beobachtet, und sie fragte sich, inwieweit dies eine Illusion ihres übermüdeten Geistes war, eine Art Wunschgefährte, weil sie so allein war. Nach wie vor konnte sie sich nicht zusammenreimen, was während des Kampfes gegen die beiden Räuber geschehen war.

Die Berge waren inzwischen sehr nahe gerückt. Nach der Beschreibung des neuen Treckführers des Roodtrens war es nun nicht mehr weit; hinter den Bergen sollte die Ebene liegen, in deren Zentrum sich ein gewaltiger Felsen erhob, um den sich viele Mythen rankten. Das Ziel der Reise war nahe.

Doch zuerst musste sie dieses Kind nach Hause bringen, auch wenn alles in ihr danach drängte, einfach weiterzugehen.

Aber Aruula war der Ansicht, dass es bei so einer langen Reise nicht auf einen Tag ankam. Und sie würde ganz gewiss nicht ein Kind der Wildnis überlassen. Es könnte ihr eigenes Kind sein. Sie hatte es nie geboren, es war ihr auf bizarre Weise aus dem Leib gestohlen worden, und es war abwegig anzunehmen, dass es trotzdem überlebensfähig herangereift war. Auf eine unerklärliche Weise wusste Aruula aber, dass ihr Kind noch lebte und dass sie es eines Tages finden würde. Und dieses Gefühl war stärker als jeder fremde Zwang in ihrem Inneren.

Das Mädchen war sehr still. Es äußerte kein Verlangen, dass es hungrig oder müde wäre; teilnahmslos ließ es sich tragen, oder es stapfte gleichmäßig neben Aruula dahin. Die Barbarin fragte sich, wie es sich so weit von seinem Stamm entfernen konnte; wieso überhaupt ein so kleines Kind allein durch die Steppe lief.

Das Land war hier erstaunlich grün, mit Büschelgras und stachligen Büschen auf sandigem Boden. In den in Gruppen stehenden, großen Bäumen lärmten Hunderte kleiner gelbgrüner Vögel. Aruula empfand dies im Vergleich zu den Wochen der Stille und Dürre beinahe schon als bizarr. Hier brauchte sie sich keine Gedanken mehr zu machen, wie sie ihren Wasserbeutel wieder füllen konnte.

Plötzlich wurde das Mädchen auf ihrem Arm unruhig, und sie setzte es ab. Das Kind erwachte ganz plötzlich zum Leben und lief voraus. Es schien genau zu wissen, wohin es ging.

Aruula folgte ihm auf einige Schritte Abstand. Und es war tatsächlich nicht mehr weit.

Im Schatten der Felsen, am Rand eines Wasserlochs, verteilten sich einige armselige Hütten aus Flechtwerk. Es war sehr ruhig, obwohl sich gut zwanzig Frauen und Kinder und einige wenige, zumeist ältere Männer hier aufhielten. Die meisten saßen nur dumpf herum, einige wenige beschäftigten sich handwerklich. Besonders auffällig war, dass alle Erwachsenen völlig haarlos waren. Sie besaßen nicht einmal mehr Augenbrauen.

Das Kind lief auf eine der Frauen am Rand der Siedlung zu, die es auf den Arm nahm. Während Aruula auf sie zuging, erhoben sich die Anangu und näherten sich ihr von allen Seiten.

»Ich bringe dir dein Kind zurück«, sagte Aruula langsam und gestenreich. Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie diese seltsamen Menschen beunruhigten. Sie hatte schon einige merkwürdige und vor allem gefährliche Begegnungen gehabt, seit sie den Fuß auf diesen Kontinent gesetzt hatte, aber so etwas wie dies hier…

Selbst die Hitze des Tages schien hier keine Macht zu haben. Dieser Ort war kühl und… leblos. Sie konnte nicht einmal den Hauch einer Emotion spüren. Menschen wie diesen war Aruula auf all ihren Reisen noch nie begegnet; und das stellte sie schon nach diesen ersten kurzen Augenblicken fest, die sie hier war. Es fröstelte sie, und sie hatte ein trockenes Gefühl im Mund.

Zu ihrem Eindruck passte auch, dass die Mutter ihr Kind nicht überglücklich in die Arme geschlossen hatte, sondern relativ gleichgültig. Und auch das Kind, obwohl es froh schien, wieder zu Hause zu sein, verhielt sich wieder ruhig, nahezu lethargisch.

Die Frau sagte etwas, das für Aruula schwer verständlich war. Eine Mischung aus Englisch und irgendeinem Anangu-Dialekt. Aber sie befand sich inzwischen lange genug in diesem Land und hatte auf ihren Reisen schon so viele Sprachen gelernt, dass sie sich schnell hineinfand und den Sinn erkennen konnte.

»Ich danke dir, weiße Frau.« Nicht wörtlich, aber sinngemäß.

Das Kind sagte etwas, schnell, fast zischend, und seine Zunge bewegte sich auf seltsame Weise dabei.

»Gefahr? Große… Gefahr?«, fragte die Frau zögernd.

»Ja«, antwortete Aruula und beschrieb mit Gesten und einfachen Worten die beiden Raubtiere, die das Mädchen verfolgt hatten. Die Anangu um sie herum hörten aufmerksam zu. Aruula hätte gern gefragt, was ein kleines Kind allein da draußen im Busch zu suchen hatte, aber dafür war die Sprachbarriere zu groß – und außerdem musste sie vorsichtig sein. Sie war an diesem Ort, auch wenn sie als Lebensretterin auftrat, lediglich geduldet, aber keineswegs erwünscht. Die Stimmung konnte schnell umschlagen.

Aber sie wollte sich ohnehin nicht lange aufhalten; es zog sie weiter, nachdem sie das Kind in Sicherheit gebracht hatte.

»Ich werde euch nun wieder verlassen«, fügte sie am Schluss hinzu und hob die Hand.

Ein Mann trat auf sie zu – vielmehr vertrat er ihr den Weg.

Aruula sah beunruhigt, dass auch seine Pupillen gespalten waren. Sein Gesicht war faltig, und er war wie alle anderen Erwachsenen völlig haarlos. »Bitte bleib«, sagte er ziemlich gut verständlich. »Heute ist ein besonderer Tag. Die Männer kommen von der Jagd, es gibt ein Festessen. Wir haben lange nicht mehr gegessen. Und deine Ankunft ist ein Zeichen.«

Bitte nicht, dachte Aruula. »Es ist nur Zufall«, wehrte sie freundlich ab. »Es war ein Glück für das Kind, dass ich gerade da war.«

»Wir müssen dir danken«, sagte der Mann. »Und du hast Hunger, weiße Frau.«

Das stimmte allerdings. Seit dem Festbraten hatte sie nichts mehr zu sich genommen. Sie musste auch ihren Wasservorrat auffüllen.

Aruula erstarrte, als sie von kleinen braunen Fingern betastet wurde. Kinder, die sie anstarrten wie ein göttliches Wunder. Aber auch die Erwachsenen schienen zusehends fasziniert von ihr zu sein. Vor allem von ihren Haaren, die sie leise flüsternd betasteten, sogar streichelten. Aruula begriff, dass sie die Einladung annehmen musste, ihr blieb keine Wahl.

Man würde sie nicht so einfach gehen lassen.

»Also gut«, gab sie nach. »Mein Name ist Aruula.«

»Ich bin Durangi«, sagte der Mann. »Der Schamane des Volkes der Lira Aranda.«

»Ich bleibe aber nur zum Essen«, fuhr Aruula fort. »Noch vor heute Abend werde – muss ich weiterziehen.«

Der Schamane sagte nichts dazu. Aruula rieb sich fröstelnd den Arm. Diese Stille hier war unnatürlich. Die Menschen unterhielten sich nicht miteinander, und auch ihre Geister waren völlig stumm. Aruula fühlte sich taub. Dieser Ort drückte schwer auf ihr Gemüt. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre gegangen. So lethargisch, wie diese Menschen waren, wären sie ihr sicherlich nicht gefolgt; sie befand sich am Rand des Dorfes und hätte schnell genug Abstand gewinnen können. Aber sie brachte die Kraft nicht mehr auf. Die Augen des Schamanen, die unverwandt auf sie gerichtet waren, übten eine hypnotische Anziehung aus, die selbst den starken Ruf in ihrem Inneren überlagerte.

»Relleli wird dich führen, sie versteht deine Sprache. Du kannst ruhen, während wir alles vorbereiten. Die Männer sind schon fast da, und sie bringen gute Beute mit.« Der Schamane schob ein mageres, etwa fünfzehnjähriges Mädchen auf Aruula zu. Es besaß noch Augenbrauen, aber nur noch spärlichen Haarwuchs auf dem Kopf. Aruula begriff, dass die Menschen sich nicht die Haare ausrissen oder abschabten, sondern sie ab einem gewissen Alter verloren. Schauerlich. Sie ertappte sich dabei, wie sie erneut fröstelnd die Schultern hob und ihre Arme rieb.

Der Schamane wandte sich ab, und der Großteil der Leute folgte ihm.

»Woher weiß er, dass die Männer gleich eintreffen werden?«, fragte Aruula das Mädchen.

»Das weiß jeder«, antwortete Relleli.

Aruula fiel auf, dass sich die Menschen hier alle ziemlich ähnlich sahen. Es musste schon sehr lange Inzucht stattfinden.

»Ihr habt euch hier niedergelassen? Keine Nomaden mehr?«

»Nur die Frauen und die Alten. Die Krieger sind meistens unterwegs.« Das Mädchen winkte, ihr zu folgen.

»Dann bringen sie die Sprache mit?«, forschte Aruula weiter.

Relleli hob die Schultern. »Manchmal. Wir sehen nur sehr selten andere. Sie meiden uns, wir meiden sie.«

Aber irgendein Kontakt musste stattfinden, sonst würde die Verständigung nicht so gut klappen. Aruula kam auf einmal ein fürchterlicher Gedanke.

Die Barbarin folgte dem Anangu-Mädchen weiter in die Siedlung hinein, wenn man das so nennen konnte. Die Hütten wirkten aus dieser Perspektive noch trostloser. Nichts hier war wirklich lebendig, aber auch noch nicht ganz tot. Aruulas Lauschsinn fand immer nur ein hohles Echo, und die Augen der Menschen vom Stamm der Lira Aranda hatten einen seltsamen Glanz. Sie wirkten kalt und gefühllos, und doch lag noch etwas Gefährliches in ihnen, wie ein lauerndes Raubtier, das geduldig auf Beute wartet.

Und dann sah sie die Schlangen. Auf Schnüren aufgereihte Schlangenhäute, die ebenso als abstrakter Schmuck benutzt wurden. Und Schlangen in engmaschigen Käfigen, die von Kindern einzeln herausgeholt und als Spielzeug verwendet wurden! Versuchte eine Schlange einmal, sich zur Wehr zu setzen, zeigte ihre Giftzähne oder zischte… zischte das Kind zurück! Aruula erschauderte, als sie die gespaltene Zunge eines der Kinder hervorschnellen sah. Die Schlange zog sich tatsächlich zurück.

»Was bedeutet der Name Lira Aranda?«, fragte sie mit schwerer Zunge.

»Ich kann es nicht übersetzen«, antwortete Relleli. »Sehr schwierig.«

»Sicher hat es etwas mit Schlangen zu tun«, murmelte Aruula.

»Ja, und mit Gift«, stimmte das Mädchen zu und wies auf eine Art Versammlungsplatz in der Mitte der Siedlung, gekennzeichnet von einem mit Symbolen bemalten Stein, einer Feuerstelle und einer Art Altar; einem flachen, länglichen Stein, dessen Oberseite voller Flecken und Krusten war.

Aruula blieb stehen und hob den Kopf. Um sie herum türmten sich Felsbrocken auf, flankiert von weißgrünen Bäumen mit langen Blättern. Zufällig würde niemand hierher kommen, die Siedlung lag sehr versteckt, und auch das nahe gelegene Wasserloch zwischen den Felsen war nicht einfach aufzufinden. Sie wandte sich Relleli zu. »Kann ich meinen Wasserbeutel auffüllen?«

»Aber natürlich«, antwortete sie. »Und du kannst dich auch waschen. Ich zeige dir, wo.«

Diese Aussicht belebte umgehend Aruulas Lebensgeister wieder; es war fast ein Trost, dafür diese seltsame Umgebung in Kauf nehmen zu müssen. Relleli führte sie an dem Wasserloch vorbei in einen Felsengang, wo tatsächlich ein kleines Rinnsal von oben herab über einen Überhang floss.

»Wir erwarten dich dann am Versammlungsplatz«, sagte Relleli. »Die Krieger sind fast da, und das Feuer wird schon entzündet. Bald werden wir essen.« Sie leckte dabei mit der Zunge auf animalische Weise über ihre Lippen, und ein kaltes Glitzern trat in ihre Augen.

Aruula schob den erneut aufkeimenden Gedanken, dass sie möglicherweise das Festmahl darstellen sollte, energisch beiseite. Viel zu mager, urteilte sie über sich selbst, als sie sich auszog, sich unter den Wasserstrahl stellte und ihre Hand über ihre Rippen gleiten ließ, die sie deutlich unter der Haut spürte.

Dann vergaß sie jeden Gedanken, denn diese Dusche war die reine Wohltat. Ein sinnlicher Genuss, der sie für alle Strapazen entschädigte, die sie seit der Ankunft auf diesem trockenen, heißen Kontinent durchgestanden hatte. Sie ließ das Wasser über ihren Kopf perlen, hob das Gesicht und öffnete den Mund, ließ das köstliche Nass hinein rinnen, schluckte, gurgelte und prustete, kicherte dabei wie ein kleines Mädchen.

Welch eine Verschwendung, und ganz ohne schlechtes Gewissen, denn es war ein Geschenk an sie, mit dem sie großzügig umgehen durfte! Wudan sei Dank, dachte sie, ich bin noch nicht ganz verlassen.

Von Ferne hörte Aruula Stimmen; offensichtlich waren die Männer eingetroffen, und es fand eine allgemeine Begrüßung statt. Sie ließ sich dadurch nicht stören, sie war mit der Duschorgie noch lange nicht fertig. Wer wusste schon, welchen Prüfungen sie sich bald wieder stellen musste.

Tropfnass, die Haare auswringend, verließ Aruula die Höhle – und sah einen haarlosen Krieger auf dem Felsen gegenüber stehen, auf ein Bein gestützt, mit einem Speer in der Hand, der sie beobachtete.

Was auch immer sie mit ihr vorhatten – sie wollten nicht das Risiko eingehen, dass Aruula sich vor dem Essen heimlich verabschiedete.

Sie verharrte und ließ ihre nassen Haare los, die wie ein schwarz glänzender Vorhang bis fast zur Hüfte hinab fielen.

Der Mann, seinem muskulösen Körper nach zu urteilen in den besten Jahren, trug nur einen kleinen Lendenschurz, und ihm war deutlich anzusehen, was ihr Anblick bei ihm auslöste.

Aruula stellte sich mit leicht gespreizten Beinen hin, die Arme in die Seiten gestemmt, sämtliche Muskeln deutlich angespannt, und starrte den Mann herausfordernd aus funkelnden braunen Augen an. Das Wasser perlte über ihre gesäuberte, nunmehr wie Samt schimmernde Haut und sammelte sich in kleinen Pfützen um ihre Füße.

Das Blickduell dauerte nicht lange. Der Krieger löste sich aus seiner Vogelhaltung; Aruula täuschte sich bestimmt nicht, dass sein Gesicht einen verlegenen Ausdruck annahm, dann war er verschwunden.

»Wollen doch mal sehen«, knurrte sie, während sie ihren Wasserbeutel auffüllte und sich dann mit gemischten Gefühlen auf die Begegnung mit dem Stamm der Lira Aranda vorbereitete.

***

Grenze zum Nord-Territorium, Dezember 2010

Eines späten Nachmittags, viele staubige Tage nach seinem Aufbruch aus Sydney, sah Chris Parker endlich das Gebiet vor sich, in dem die Schwester seiner Mutter lebte. Chris fuhr in das Stammesgebiet hinein, wohl wissend, dass er sich Ärger einhandeln konnte. Der Stamm lebte halbnomadisch und besaß feste Hütten aus Baumrinde und Zweigen. Es war Jahre her, dass Chris zuletzt hier gewesen war, aber er erinnerte sich an einen blockartigen Berg mit einem breiten Gipfel.

Er spürte keine Müdigkeit, keinen Hunger, und auch die versengende Hitze der Wüste machte ihm nichts aus. Er hatte nur wenige Stunden geschlafen und noch weniger gegessen.

Eine Macht trieb ihn, die stärker war als sein Körper. Immer wieder musste er an das nackte Anangu-Mädchen denken, das auf ihn wartete. Die aufkommenden Zweifel schob er zur Seite.

Auch an seine Adoptiveltern dachte er nicht mehr, obwohl sie sich inzwischen sicherlich Sorgen wegen seines spurlosen Verschwindens machten.

Die Fahrt durch die immer gleiche Landschaft hatte etwas Meditatives. Hin und wieder sah er Tiere neben der Fahrbahn –Leguane, große Frösche und Schlangen. Außer dem steinigen Boden gab es weite Flächen mit stacheligem Süßgras, hin und wieder belebt durch eine Ansammlung von Akaziensträuchern.

Die Berge näherten sich nun rasch und Chris entdeckte den blockartigen Fels, der gut achthundert Meter in den Himmel ragte. Endlich, dachte er benommen. Endlich bekomme ich Antworten.

Chris bog nach links von der Straße ab, auf einen holprigen Sandweg. Sein Land Rover schwankte über Steine und Erdlöcher. Schon nach wenigen Minuten entdeckte Chris die erste Hütte. Er hielt den Wagen in sicherem Abstand an.

Es war ein Risiko, sich unaufgefordert in ein Stammesgebiet zu begeben. Noch schlechter war es, einfach so in ein Dorf zu rennen. Er musste hier warten, bis einer der Stammesmänner sich erbarmte und ihn zu den Hütten bat.

Chris stieg aus. Die Hitze drückte seinen Körper unbarmherzig zusammen. Er vermisste den angenehmen Fahrtwind. In einer überdeutlichen Geste hob er die Arme und winkte in Richtung Hütten. Lange Zeit rührte sich nichts, und Chris wartete im Schatten des Autos. Fremden gegenüber waren viele Stämme misstrauisch. Zwar konnte potentiell jeder zum Stammesmitglied werden und dieselben Rechte erhalten, aber diesen Platz musste er sich verdienen, indem er sich für den Clan und dessen Überleben einsetzte. Chris versuchte sich zu gedulden. Immerhin war er einer der Ihren.

Nach einer halben Stunde näherten sich ihm zwei Anangu in Jeans und Shirt. Einer von ihnen trug eine primitive Lanze bei sich, was dem Bild etwas Skurriles gab. Sie blieben knapp zwei Meter vor ihm stehen.

Chris legte die Plastikflasche, aus der er einen tiefen Schluck Wasser genommen hatte, zur Seite und wandte sich ihnen mit offenen Armen zu.

»Hallo. Ich bin Chris. Chris Parker. Ihr kennt mich, ich war schon einmal hier, allerdings war ich da noch ein Kind. Ich suche meine Tante Trugani. Ich muss dringend mit ihr reden.«

Die beiden starrten ihn feindselig an. Einer von ihnen kam einen Schritt näher und stieß einen erstaunten Laut aus. Er deutete auf Chris’ Gesicht und machte dem anderen ein Zeichen, das Chris nicht verstand. Chris fasste sich instinktiv an das Mal an seiner Schläfe. Hatte der Mann darauf gezeigt?

Der zweite, kleinere Mann trat auf ihn zu. Auf den vollen schwarzen Haaren, die ihm bis zu den Schultern reichten, saß eine Sonnenbrille. »Das Kind mit dem Schlangenmal. Ich erinnere mich.«

Chris schätzte ihn gar nicht so alt, erst auf den zweiten Blick erkannte er die feinen Linien, die das Gesicht des Mannes zeichneten wie eine geheimnisvolle Landkarte.

»Geh! Du gehörst nicht hierher.«

Chris fragte sich, wo er überhaupt hin gehörte. Er schien nirgendwo zu Hause zu sein. Aber er war nicht all die Meilen gefahren, um sich so leicht zurückweisen zu lassen.

»Ich muss mit Trugani sprechen. Danach gehe ich.«

Die beiden sahen sich an. Der Ältere, mit den feinen Falten im Gesicht, schüttelte den Kopf.

»Geh weg, Gezeichneter. Die Ahnen sagen nichts Gutes über Deinesgleichen.«

Parker ging auf ihn zu. »Wer sind ›deinesgleichen‹? Wo finde ich sie? Deswegen bin ich hier, um das herauszufinden!«

Die beiden wandten sich ab und wollten zurückgehen. Chris folgte ihnen trotzig.

»Bleibt gefälligst stehen! Ihr könnt einem Mann seine Herkunft nicht verweigern ! Lasst mich zu Trugani!«

Sie blieben stehen. Wechselten ein paar Worte in ihrer Sprache und lachten kehlig. Der Ältere drehte sich um.

»Ein Mann, sagst du?« Er betrachtete Chris abschätzend.

Sein Englisch war stark akzentuiert. »Vom Alter her vielleicht, aber ich sehe keine Spuren einer Initiation. Hast du überhaupt schon bei einem Weib gelegen?«

Die beiden Männer lachten lauter, und Chris wurde rot. Das war ein wunder Punkt, über den er nicht gerne sprach. Er dachte unwillkürlich an Joey, verdrängte aber die Erinnerung schnell wieder. »Ihr könnt gegen mich kämpfen, wenn ihr mich für ein Kind haltet. Alle beide. Gleichzeitig.«

Wieder wechselten sie Worte in ihrer Sprache. Chris spürte, wie die Sprachbarriere ihn ausschloss. Nie hatte er sich mehr als Fremdkörper gefühlt wie in diesem Augenblick. Sie hatten dieselbe Hautfarbe und sahen gleich aus, doch er wurde als Weißer betrachtet, weil er in einer Stadt unter Weißen aufgewachsen war und ihre Sitten angenommen hatte. Es stimmte ja auch; was wusste er schon über das Leben seiner Leute im Busch? Nur das, was die Lektüre ihm bot. Er hatte sich nie besonders für diese »primitive Lebensweise«, die Riten und Gebräuche seines Volkes interessiert. Bis… zu seinen Träumen. Und dem Schlangenmädchen.

»Du willst kämpfen?« Das Gesicht des Älteren war nun freundlicher. »Das ist dein gutes Recht als Mann, ganz gleich, ob du eine alternde Jungfrau bist oder nicht.«

Der andere Anangu gluckste in sich hinein und sagte ein einziges Wort, das auch seinen Begleiter zum Grinsen brachte.

Chris war wütend auf sie. Sie sollten ihren Spott noch bereuen.

»Komm mit, Jungfrau«, gluckste der jüngere Mann mit der Lanze in katastrophalem Englisch. Chris verstand ihn kaum.

Mit entschlossenen Schritten folgte er ihnen in das winzige Hüttendorf. Eine Schar fast nackter Kinder sah ihn aus großen Augen an. Sie zeigten mit ihren kleinen Händen auf ihn und begannen ebenfalls zu kichern, als der jüngere Mann ihnen fremde Worte zuraunte. Sein Ruf schien ihm vorauszueilen.

Chris presste zornig die Zähne aufeinander.

Sie kamen zu einem runden Platz, auf dem kein Gras wuchs.

Eine Schar neugieriger Männer und Frauen musterte ihn misstrauisch. Immer wieder wurden Worte zwischen den Hütten gerufen, die Männer und Kinder zum Lachen brachten.

Chris war inzwischen so geladen, dass er es mit dem gesamten Stamm aufgenommen hätte.

Der ältere Mann beugte leicht den Kopf vor ihm. »Ich bin Bangar.« Er wies auf den jüngeren Mann neben sich, der gerade seine Lanze zur Seite legte. »Und dies ist mein Bruder Mudroo. Wir sind Jäger und Krieger. Wir nehmen deine Herausforderung an. Wenn du siegst, sagen wir Trugani, dass du auf sie wartest. Sie kann dann selbst entscheiden, ob sie mit dir reden möchte oder nicht.«

Chris verneigte sich leicht zurück. Der Adrenalinstoß, der durch seinen Körper fuhr, war anders als sonst. Ein wilder und animalischer Teil seines Selbst brach hervor. Wieder sah Chris in Gedanken die schwarzen Augen der schönen Anangu. Er würde für sie kämpfen. Und siegen.

»Wähle die Waffen«, sagte der ältere Mann mit einer ausschweifenden Geste auf die Männer, die sie mit Speeren und Bumerangs umgaben. Aber konnten sie noch damit umgehen?

»Ich nehme meinen Körper als Waffe.«

Der jüngere Mann feixte. »Du brauchst ihn ja zu sonst nichts.«

Chris ballte wütend die Fäuste. »Kannst du nur reden?«

Die beiden Männer veränderten ihre Haltung. Sie sahen nun wirklich aus wie Jäger auf der Pirsch. Chris konnte sich gut vorstellen, wie sie die Fährte eines Wombats oder eines anderen Tieres aufgenommen hatten. Der ältere Mann zog seine Sonnenbrille vom Kopf und gab sie einem Kind in die Hand. Inzwischen standen gut zwanzig Leute um den Platz, Männer wie Frauen.

Chris wollte sich nicht von ihnen ablenken lassen. Er musterte die sandige Erde und die Beschaffenheit des Bodens und merkte sich, in welchem Abstand die Zuschauer zu ihm standen, damit er nicht in sie hineinlief.

Die Männer vor ihm bewegten sich gut abgestimmt. Sie griffen gemeinsam an und versuchten ihn zwischen sich zu bekommen. Chris drehte sich mit drei Schritten seitlich aus ihrer Umklammerung. Er fühlte eine große Kälte in sich. Es war wie in dem Café mit Joey, als er kurzzeitig nicht wusste, was er getan hatte. Wieder spürte er Worte in sich aufsteigen, die er nicht bewusst sagte.

»Der Geist der Regenbogenschlange ruft mich«, zischte er den Männern entgegen. »Wer sich in meinen Weg stellt, wird vernichtet.«

Dieses Mal wusste er, was geschah, aber er war weit von sich entfernt. Er konnte die Szene unter sich sehen, als sei er ein Falke, der über dem Kampf seine Kreise zog.

Die Wildheit und die Gewalt seines Angriffs überraschten ihn. Er hatte mit einem harten Kampf gerechnet. Immerhin waren beide Männer erfahren. Ihre Körper waren trainiert und ihre Bewegungen geschmeidig. Aber sie hatten ihm nichts entgegenzusetzen.

Chris schnellte seitlich an einem der Männer vorbei und entging so einem Hieb auf sein Kinn. Mit einer muränengleichen Bewegung packte er den Mann und warf ihn über seine Hüfte. Den zweiten trat er vor das Knie, noch ehe dieser ihn erreicht hatte. Danach zwang er ihn mit einem einfachen Hebel zu Boden, schleifte ihn eine Runde über den Platz, als wolle er mit einem Hund spazieren gehen.

Es waren nicht seine Techniken, die ihn überraschten. Es war die Schnelligkeit, mit der er sich beider Gegner entledigte, die im Staub vor ihm auf dem Boden lagen, während er ungebeugt vor ihnen stand. Dazu kam die Grausamkeit, mit der er sich über sie lustig machte. Er brauchte kein Wort zu sagen.

In den Augen des kleineren Mannes stand Hass, als Chris endlich von ihm abließ. Der Anangu versuchte aufzustehen, sank wieder zurück und rieb sich den Arm.

»Schnappt ihn euch!«, schrie er in kaum verständlichem Englisch.

Bewegung kam in die Reihen der Zuschauer. Der Ring rückte näher zusammen. Chris sah Frauen mit Keulen in den Händen, die sich ihm rasch näherten. Er drehte sich im Kreis, fuhr dann vor und streckte den ersten Mann zu Boden. Ein zweiter packte ihn von hinten, aber Chris wand sich aus seinem Griff, als habe er keine Knochen im Leib. Er warf einen Gegner gegen einen zweiten, stieß einer Keulen schwingenden Frau vor die Brust, ehe sie den Schlag beenden konnte. Zwei Männer rissen ihn zu Boden, aber es gelang ihm, sie beide zur Seite zu drängen und sich zwischen ihnen hervor zu winden. Er merkte gar nicht, dass er aus einer Wunde an der Stirn blutete.

Noch immer sah er sich selbst wie aus weiter Ferne zu. Der Kampf ging ihn irgendwie nichts an. Einem Mann trat er heftig in die Seite, einem anderen bog er den Kopf zurück und brachte ihn so zu Fall.

»Auseinander!« Die herrische Stimme eines Mannes fügte Sätze im hier vorherrschenden Anangu-Dialekt hinzu.

Allmählich löste sich der Pulk um Chris auf. Noch immer stand er ungebeugt, seine Brust hob und senkte sich heftig. Er spürte den Wunsch zuzubeißen. Joey hatte Recht, dachte er verwirrt, während er langsam in sich selbst zurückkehrte und plötzlich die Schmerzen in seinem Körper fühlte. Ich brauche einen Seelendoktor, und zwar einen verdammt guten.

Ein alter Mann mit einem schön geschnitzten Stock trat auf ihn zu. Seine Haare und sein voller Bart waren weiß. Er erschien Chris doppelt so alt wie der Mann mit den feinen Falten im Gesicht. Eine breite Nase erhob sich vor kleinen Knopfaugen. Der Alte war traditionell gekleidet. Ein roter Lendenschurz verdeckte sein Geschlecht, ein ebenso rotes Band war um seine Stirn gebunden. Die nackte Haut war mit weißer Farbe bemalt und zeigte kunstvolle Muster und Linien.

Chris vermutete, dass er zu den Ältesten gehörte, die den Stamm führten.

»Krieger mit dem Schlangenmal«, sagte der Alte sehr langsam. »Du bringst Unglück in unsere Mitte. Warum greifst du uns an?«

Chris erwiderte den Blick des weißhaarigen Mannes. »Ich wollte euch nicht angreifen, aber eure Krieger gaben sich nicht geschlagen. Ich will mit Trugani sprechen. Weiter nichts. Man hat mir zugesichert, dass man Trugani über mich informiert, wenn ich den Kampf gewinne, und ich bestehe auf meinem Recht.«

Der alte Mann nickte zögernd.

Eine weiße Frau trat aus der empört murmelnden Menge.

Chris fragte sich, warum sie sich so aufregten. Er hätte ehrenhafter sein können, aber immerhin hatten sie sich alle über ihn lustig gemacht.

»Chris.« Das Lächeln ihrer Lippen erreichte die Augen nicht, die in einem zerfurchten Gesicht lagen. »Komm mit.«

Parker blickte den weißhaarigen Mann fragend an, und dieser nickte erneut. Die Anangu machten ihnen Platz. Chris folgte Trugani zu ihrer Hütte, die sie gemeinsam mit ihrem Anangu-Mann teilte. Im Moment war niemand zu sehen, worüber Chris sehr dankbar war. Er hörte, wie die Menge sich auflöste und die wütend geflüsterten Worte leiser wurden.

Trugani wies in den winzigen Innenraum. Es war angenehm schattig in der Hütte aus Rinde und Zweigen. Werkzeuge aus Holz und zwei Körbe aus geflochtenem Gras lagen sorgfältig aufgereiht an einer der Wände. Zwei einfache Lagerstätten aus Gras und Fell waren auf dem Boden ausgebreitet. »Tritt ein, Chris. Ich dachte mir, dass du eines Tages kommst. Manche Dinge geschehen, auch wenn die Welt sich gegen sie wehrt. Die Ahnen wissen es. Sie haben dich gezeichnet, um es allen zu erzählen.«

Chris setzte sich schwerfällig mit gekreuzten Beinen auf den Boden. Er hatte eine Unzahl blauer Flecke. Eine Keule hatte seine rechte Schulter getroffen, und das Gelenk schmerzte bei jeder Bewegung.

»Trugani, ich glaube nicht an diese Dinge. Ich bin nur gekommen, um den Stamm zu finden, der mich aussetzte. Meinen Stamm.«

»Was auch immer damals geschah, Chris – sie werden dich nicht grundlos ausgesetzt haben. Du bist ein kräftiges Baby gewesen, ein Junge, gesund und voller Schreie, als ich dich fand. Kein Stamm gibt einen zukünftigen Jäger fort, es sei denn, ein dunkler Schatten lastet auf ihm.«

Chris seufzte. »Bitte, Trugani. Du glaubst doch selbst nicht an diesen Schwachsinn.«

Die Schwester seiner Mutter sah ihn ernst an. Sie hatte dieselbe ovale Gesichtsform wie Elane, und als sie die Stirn furchte, wurde Chris schmerzlich daran erinnert, dass er Elane und Morris verraten und belogen hatte. Für die Anangu war Trugani ebenso seine Mutter wie Elane. Beide Frauen waren Schwestern und von daher seine Mütter.

»Chris, ich glaube an den Tempel, der dieses Land ist. Wir alle sind nur Diener in ihm und Yurlunggur ist bei uns, im Guten wie im Schlechten.«

»Yurlunggur…« Chris erinnerte sich an den Namen der Regenbogenschlange. »Yurlunggur ruft mich«, murmelte er abwesend.

Trugani sah ihn schmerzerfüllt an. »Als der Kängurumann und die Laubvogelfrau noch über den Kontinent liefen, da hinterließen sie ihre Spuren im Sand, so wie wir die unsrigen, wenn wir mit gekreuzten Beinen auf der Erde sitzen. Du wurdest von einer Kraft berührt, die größer ist als du, Chris. Ich kann dir nur raten, dich davon abzuwenden, damit der Abdruck deiner Beine auf dem Boden noch lange währt.«

»Ich muss meinen Stamm finden, Trugani.«

Sie sahen sich in die Augen. Trugani schien in Chris’ Blick einen Willen zu sehen, der stärker war als der ihre. Sie nickte zögernd.

»Ich helfe dir, Chris. Aber ich kann dir nicht sagen, wo dein Stamm jetzt ist. Er setzte dich aus, vielleicht sogar Hunderte von Meilen von seinem Territorium entfernt. Aber ich kann dir auf einer Karte markieren, wo das Wasserloch ist, an dem ich dich in Tücher gewickelt fand. Erwarte nicht, von deinem Stamm mit offenen Armen empfangen zu werden. Was auch immer das Mal an deiner Schläfe für sie bedeutet – sie werden dich fürchten.«

Chris fühlte Erleichterung in sich aufsteigen. Er umschloss die Hände Truganis mit seinen.

»Ich danke dir, Trugani. Du wirst es nicht bereuen.«

***

Relleli erwartete Aruula am Rand des Kreises. Inzwischen war ein großes Feuer entfacht worden, und ein Spieß drehte sich.

Die Barbarin sah die Bälger mehrerer getöteter Tiere, Malalas, Zwergschiips und andere. Und sie sah die Schlangen, deren Käfige von den Kindern herangeschleppt worden waren. Sie stürzten sich auf rohe Fleischbrocken, die ihnen durch die Gitter gesteckt wurden.

»Was möchtest du?«, fragte Relleli, als sie Aruula ihren Platz anwies. »Roh oder Feuer?«

»Feuer«, sagte Aruula, die bei dieser Hitze gewiss nichts Rohes anrühren würde. Sie bekam ein Stück Keule vorgesetzt.

Der Hunger überwältigte sie, und sie stürzte sich darauf, wobei sie die Umgebung völlig ausschaltete, weil ihr sonst trotzdem der Appetit vergangen wäre. Nur die Kinder, die noch Haare hatten, aßen das gebratene Fleisch, alle anderen Anangu hielten sich ans rohe, und die Art und Weise, wie sie es verzehrten, war mehr als ekelhaft. Sie schlangen die Stücke unzerkaut hinunter, und bei manchen, die sich an zu große Stücke wagten, hängte sich knirschend der Kiefer aus.

Es gab nur Fleisch, nichts sonst, keine Wurzeln oder Knollen. Aruula war es gleich; sie füllte ihren Magen, bis sie nicht mehr konnte. Das Fleisch war saftig und ließ sich gut kauen. Es war gut durchgebraten und würde ihr wahrscheinlich keine Schwierigkeiten bereiten.

Erst als sie annähernd satt war, fiel ihr auf, wie still es war.

Normalerweise war so ein gemeinsames Mahl Anlass für lebhafte Unterhaltungen, aber hier fiel nur selten ein Wort. Die Menschen schlangen die Nahrung schweigend und mit kalter Miene in sich hinein. Lediglich in ihren Augen glitzerte so etwas wie ein froher Funke. Aruula konnte zusehen, wie ihre Bäuche wuchsen; offensichtlich aßen sie über das normale Maß hinaus. Auch die Kinder.

Immerhin hatten sie die Barbarin nicht als Hauptgang eingeplant, sondern tatsächlich als Gast. Ein Mann kam schließlich auf sie zu, und sie erkannte den Spanner von vorhin. »Du… hast Hillulu gerettet«, sagte er langsam und schwerfällig, als hätte er den Satz auswendig gelernt.

Aruula nickte langsam, und er erklärte ihr, dass er der Vater der Kleinen wäre, die sie zurückgebracht hatte.

Sie wollte zurückweichen, als er seine Hand ihrem Gesicht näherte, aber Relleli sagte: »Nicht.«

Also ließ sie ihn gewähren; mit weißer Farbe zeichnete er auf beide Wangen und die Stirn ein Symbol. Dann zog er sich ohne ein weiteres Wort zurück. Aruula war versucht, sich das Gesicht abzuwischen, aufzuspringen und noch einmal eine ausgiebige Dusche zu nehmen. »Was hat er gemacht?« Sie deutete auf ihr Gesicht. Die Farbe trocknete langsam und juckte auf der Haut. Sie wollte lieber nicht wissen, woraus sie bestand.

»Schutzgeist«, antwortete Relleli. »Du bist auf dem Traumpfad gewandelt und wurdest hierher geschickt.«

»Aber nein, nein.« Aruula schüttelte den Kopf. »Ihr habt nicht auf euer Kind aufgepasst, und ich kam nur zufällig vorbei.«

»Unsinn«, sagte das kahlköpfig werdende Mädchen.

»Hillulu kann sehen, Sie hat nur vergessen, dass sie noch ein Kind ist.« Sie deutete auf Aruulas eigene Körperbemalung.

»Du trägst die Zeichen, was fragst du?«

»Die… haben nichts mit euch zu tun«, wehrte die Barbarin ab. »Ich komme von sehr weit her, wo die Symbole andere Bedeutung haben.«

»Alles ist eins«, murmelte das Mädchen. »Du wirst bald wissen.«

Aruula wollte eigentlich aufbrechen, aber da wurde ein bauchiges Trinkgefäss herumgereicht, aus dem alle tranken, auch die Kinder. Selbst den Kleinsten wurden einige Tropfen davon in den Mund geträufelt.

Als die Reihe an sie kam, wollte sie dankend ablehnen, erkannte aber rechtzeitig, dass dies niemand akzeptieren würde. Vor allem Hillulus Vater und Durangi, der Schamane, nötigten sie durch Gesten dazu, ebenfalls zu trinken. Dann versuchte Aruula, sich durch Nippen herauszuwinden, aber Hillulus Vater hielt das Gefäß an ihren Mund und zwang sie, zweimal zu schlucken, erst dann gab er sie frei.

Das milchige Gebräu rann Aruulas Kehle hinunter.

Überrascht stellte sie fest, dass es sich wohltuend in ihrem vollen, mit der Verdauung beschäftigten Magen ausbreitete.

»Ich danke euch allen sehr«, sagte sie. »Aber ich werde nun aufbrechen.«

»Zuerst der Tanz«, lehnte Durangi ab. »Sieh zu. Dies ist ein Festtag, ein Grund zur Fröhlichkeit und Ausgelassenheit. Du sollst daran teilhaben, als unser besonderer Ehrengast.«

Aruula fragte sich, zu welchen Possen diese seltsamen Menschen sich wohl hinreißen lassen würden, um

»Fröhlichkeit und Ausgelassenheit« zu demonstrieren.

Und da begann es auch schon. Einige Krieger hatten Musikinstrumente gebracht, Flöten und ein langes hohles Rohr, nahmen Aufstellung und begannen eine quäkende, zugleich dröhnende, seltsame Un-Melodie, die dennoch einem Rhythmus folgte.

Aruula merkte, wie sie schläfrig wurde. Das war kein Wunder; sie war geduscht und sauber, der Magen gefüllt, und im Augenblick schien keine Gefahr zu drohen. Ihr Körper wollte sich endlich erholen, vor allem neue Kräfte schöpfen.

Bereits viel zu träge, ließ Aruula es geschehen und beobachtete, wie die Krieger einen Tanz begannen. Sie standen in der Mitte des Kreises, der sich um sie gebildet hatte, während außerhalb das Feuer langsam nieder brannte.

Die Krieger, alle nackt bis auf einen Lendenschurz, waren am ganzen Körper mit weißen und ockerfarbenen Symbolen bemalt, die Gesichter mit Stammesnarben bedeckt. Sie formierten sich in drei Reihen und bewegten zuerst nur die Beine, vor und zurück, seitwärts, dann aufstampfend. Sie folgten dem Rhythmus der »Musik« mit unbewegten Gesichtern. Die untergehende Sonne warf ihre Strahlen zwischen Felsen und Bäumen hindurch und verwischte die Konturen der Tänzer.

Während die Musik sich steigerte, wurden sie allmählich schneller, und Aruula sah an ihren glasigen Augen, dass sie in Trance hinüber glitten. Aus dem Tanz wurden mehr und mehr akrobatische Übungen. Die Anangu schienen völlige Kontrolle über ihre Körper zu haben, selbst über die Knochen, denn sie führten Verrenkungen durch, die eigentlich nicht möglich waren.

Die übrigen Dörfler klatschten im Takt mit, während die Krieger immer wilder und ekstatischer wurden. Auch die Menschen, die den Kreis bildeten, versanken zusehends in Trance, die Augen fest auf die Tänzer geheftet, deren Körper vor Schweiß glänzten.

Auch Aruula schwitzte; sie merkte es erst, als ihr einige Tropfen in die Augen liefen. Sie blinzelte. Ihre Sicht war verschwommen; die Körper der Tänzer schienen immer länger und dünner zu werden und sich zu winden…

Und da waren die Schlangen. Die Schlangen aus den Käfigen, nunmehr befreit, die über den Platz krochen, zwischen den Füßen der Tänzer hindurch, sich zischend aufrichteten, aber nicht angriffen. Immer mehr folgten dem Rhythmus der Tänzer…

Aruula bemühte sich, die Augen offen zu halten. Eine bleierne Müdigkeit legte sich zusehends über ihren Verstand.

Mit herabsinkenden Lidern sah sie Durangi, der den Kreis abschritt, Worte in seinem Dialekt murmelnd. Vermutlich Beschwörungen oder Weissagungen. Die Menschen in seiner Nähe fingen an zu singen, wenn er bei ihnen verharrte, und klatschten im Takt.

Einige der Frauen wurden jetzt von der Ekstase überwältigt.

Schreiend und zuckend wälzten sie sich auf dem Boden, zusehends in die Bewegungen der herumkriechenden Schlangen verfallend. Als der Schamane Aruula erreichte, blieb er auch vor ihr stehen, obwohl sie inständig gehofft hatte, er würde weiter gehen und sie nicht beachten. Allmählich hatte sie wirklich genug. Wenn sie nur nicht so müde wäre…

Durangi bewegte sich auf geradezu obszöne Weise vor ihr, vor sich hin murmelnd. Aus seinem Mund tropfte Speichel, und seine Augen rollten scheinbar unkontrolliert in den Höhlen.

Aruula befürchtete plötzlich, dass das Ganze in einem Fruchtbarkeitsritual enden würde, denn auch Hillulus Vater, deutlich erregt, näherte sich ihr. Unbeholfen und schwerfällig änderte sie die Sitzhaltung und tastete nach ihrem Messer. Sie würde keinesfalls an einer Massenbegattung teilnehmen, auch wenn es das einzige Vergnügen sein mochte, das sich diese Menschen jemals gönnten. Offensichtlich waren sie in der langen Abgeschiedenheit und durch den dauernden Inzest verrückt geworden.

Auf alles gefasst, fand Aruula den Griff des Messers und umschloss ihn, plötzlich wieder von Zuversicht erfüllt.

In diesem Moment erstarrte der Schamane, und Hillulus Vater hinter ihm hob den Arm. Augenblicklich erstarb die Musik, selbst die Tänzer hielten inne, und die schreienden Frauen verstummten.

Durangi richtete seinen Stab, zwei ineinander verschlungene Schlangen, auf Aruula. Genauer gesagt, auf die mehrere Wochen alte Narbe an ihrem Bein, eine bleibende Erinnerung an den Kampf um Yngve.

»Ich rieche Kayas Blut an dir!«, zischte er die Kriegerin an.

Seine Zunge schnellte vor, die viel zu lang war für einen Menschen und in Aruulas Richtung züngelte. »Du«, setzte der Schamane zu einer fürchterlichen Anschuldigung an, wie seinem Tonfall zu entnehmen war. Er zeigte mit der anderen Hand auf sie.

Und dann schrie er: »Du hast die Erwählte ermordet!«

Schlagartig wurde es eiskalt an diesem Ort, und die letzten Sonnenstrahlen erloschen, als die Sonne tiefer sank. Die Dunkelheit, die zuvor in Aruulas Verstand geherrscht hatte, senkte sich nun über den Platz.

Vierzig Augenpaare richteten sich auf Aruula, teils gespalten, doch alle erfüllt vom selben glühenden Hass.

***

Chris hatte das Wasserloch gefunden. Es war späte Nacht und die Sterne standen wie blinkende Messerspitzen am Himmel.

Ein warmer Wind umfuhr ihn, und Chris fühlte sich unendlich müde. Er wusste nicht, was er erwartet hatte: Ein Empfangskomitee? Ein großes Schild mit der Aufschrift: Anangu-Stamm von Chris Parker, zweihundert Meilen nördlich?

Frustriert saß er im Schneidersitz auf einer Decke, die er sich aus dem Land Rover geholt hatte. Dicht neben ihm schlängelte sich eine braune Schlange auf die Wasserstelle zu.

Ein Taipan; Chris erkannte es trotz der Dunkelheit. Die Zeichnungen auf dem Rücken und auf dem Kopf waren charakteristisch. Er unterdrückte den Wunsch, die Hand auszustrecken und das Tier zu berühren. Taipanschlangen waren sehr angriffslustig. Sie konnten in Sekundenbruchteilen von friedlichen Wegschleichern zu angriffslustigen Todesfallen werden. Vorsichtig zog er die Decke ein Stück fort.

Was nun, dachte er, während er in die Bilder der Sterne am schwarzen Nachthimmel starrte. Was nun, Traummädchen? Ist dies das Ende meines Weges?

Bist du am Ende doch nur ein Hirngespinst? Eine verrückte Einbildung?

Es gab einen Weg, das herauszufinden. Chris sah zu seinem Land Rover hinüber, der Sicherheit bot. Aber er wollte nicht von diesem magischen Ort weg. Hier war es gewesen, hier hatte man ihn ausgesetzt. Truganis Beschreibungen passten genau, und auch die Karte hatte ihren Dienst geleistet. Dazu kamen seine Träume. Er hatte von diesem Ort geträumt. Keine drei Schritte entfernt stand der Eukalyptusbaum mit der abgerollten Rinde. Chris war es, als wolle dieser Baum ihm seine Geschichte erzählen.

Er musste hier schlafen und auf seinen nächsten Traum warten. Du bist wahnsinnig, hörte er Joeys Stimme in seinem Kopf. Total verrückt. Du bist kein Auserwählter, Chris Parker, nur ein junger Mann, der langsam durchdreht. Fahr heim.

Fahr zurück nach Sydney und such dir Hilfe.

Chris zog die Knie dicht an seinen Oberkörper und umschlang sie mit den Händen.

»Yurlunggur«, flüsterte er in die Nacht.

Nur die Grillen antworteten ihm, das Zirpen und Rascheln in Gräsern und Sträuchern.

Er wartete, bis die Taipanschlange fort war, dann legte er sich auf die Decke an einen Felsen. Die Geräusche der Nacht ängstigten ihn nicht. Er war dort, wo er hingehörte.

Chris spürte, wie er in den Schlaf hinüber glitt. Ihm war leicht schwindlig, und die Geräusche der Wüste wurden leiser.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sein Bewusstsein sich plötzlich wieder meldete. Er stand an dem Wasserloch. Vor ihm richtete sich die größte Schlange auf, die er je erblickt hatte. S-förmig erhob sie sich über Sand und Gras. Ihre Augen waren auf seiner Höhe. Es war noch immer Nacht. Wolken trieben über den Himmel und löschten die Sterne aus. Ein fahler Mond stand über ihnen, wie ein unheimliches Auge.

Chris war allein mit der Schlange an diesem schicksalsträchtigen Wasserloch. Von Angesicht zu Angesicht standen sie sich gegenüber. Die Schuppen des Tieres schillerten weiß und bunt zugleich. Wie ein Schauer, der über einen Körper fährt, wechselten sie die Tönung. Saphirblau, glutrot und smaragdgrün liefen in zarten Abstufungen über die glänzenden Schuppen. Ihr Leib sah aus, als sei er feucht, aber Chris wusste, wie trocken sich Schlangenhaut anfühlte. Er trat näher.

Sie streckte ihm ihren Kopf entgegen und zischte säuselnd, als wolle sie ihm etwas zuflüstern. Lange Fangzähne ragten aus ihrem Maul. Ihr Körper hatte nun die Farbe von Perlmutt.

Mondstein und milchigflockiger Opal vereinten sich auf dem glatten Körper.

»Bist du Yurlunggur?«, fragte Chris zitternd. Die Anmut und Schönheit der Schlange machten ihn zu einem staunenden Kind. Gleichzeitig hatte er Angst.

Es ist nur ein Traum, sagte er sich. Du träumst, Chris. Und dann: Wach nie mehr auf.

Der dreieckige Kopf der Schlange fuhr auf ihn zu. Sie glitt lautlos durch den Sand. Schon rieb sie ihr Gesicht an seiner Wange. Chris wagte es nicht, sich zu bewegen. Ihr schwerer Leib wand sich um ihn herum. Chris berührte die schillernden Schuppen. Er spürte das Mal an seiner Schläfe wie eine frische Verbrennung.

»Was tust du?«, flüsterte er schwach, während sie ihn umschlang. Sie wand sich zärtlich um ihn, mit großer Vorsicht, als habe sie Furcht, ihn zu zerbrechen.

Dann zog sie ihre Muskeln zusammen. Ihr Gewicht nahm immer weiter zu, je mehr er davon tragen musste. Gemeinsam stürzten sie zu Boden. Wollte sie ihn also doch erwürgen?

Chris begann sich zu wehren. Er packte den runden Leib um seinen Brustkorb, wohl wissend, dass das kaum einen Sinn hatte. Wenn sie es wollte, könnte sie ihm die Rippen wie Zahnstocher brechen.

Chris versuchte trotzdem, sich aus der Umklammerung zu winden. Seine Hände fuhren über die ebenmäßigen Schuppen, um sie durch Streicheln zu beruhigen und zu entspannen. Chris wusste nicht, wie er sich sonst gegen sie wehren sollte. Gegen einen Menschen konnte er kämpfen, das hatte er gelernt. Wie aber sollte er eine Schlange besiegen, die mehr als doppelt so groß war wie er selbst? Seine Finger wollten nach ihren Augen tasten, um sie nach innen zu drücken, aber der Kopf war unerreichbar weit fort. Mehrmals lockerte die Schlange ihre Umarmung und ließ ihn fast gehen, als sei alles nur ein Spiel, das ihr Freude bereitete.

Zu seinem Entsetzen verspürte Chris plötzliche Erregung. Er konnte es sich nicht erklären, wie das ausgerechnet in so einem Moment geschehen konnte. Die Schlange ließ kurz von ihm ab; Chris versuchte sofort, sie wegzudrücken, versuchte davon zu kriechen – und wieder zog sich ihr Leib pulsierend um ihn zusammen. Er glaubte ein Herz schlagen zu hören, groß wie das eines Ochsen. Sie barg die Welt in sich. Sie war der Anfang und das Ende. Die Erde war ihr Tempel. Sie roch wie ein Morgen nach lebensrettendem Regen.

Immer wieder drückte sie zu und ließ los, bis es Chris schwarz vor Augen wurde. Er hörte ihr Zischeln über sich, spürte ihre gespaltene Zunge auf seinem Gesicht. Spitze Zähne senkten sich herab. Dann umgab ihn die Dunkelheit.

Als er erwachte, war er nicht mehr allein. Chris fühlte sich ausgelaugt und kraftlos, als habe er wirklich mit einer Riesenschlange gerungen. Er blickte auf und sah gegen das strahlende Licht der aufgehenden Sonne eine junge Frau. Sie stand vor ihm. Die Frau aus seinen Träumen. Ihr Körper war halbnackt, die bronzefarbene Haut makellos. Weiße Linien schlängelten sich über ihren Leib. Er blickte in ihr freundliches Gesicht mit den onyxschwarzen Augen. Das Mal an ihrer Schläfe leuchtete scharlachrot.

Instinktiv fasste er sich ans Gesicht und spürte ein scharfes Brennen. Er wollte sich aufrichten, sank aber kraftlos zurück.

Das Wasserloch verschwamm vor seinen Augen. Gequält schloss er die Lider und versuchte sich zu erinnern, warum die Fremde für ihn so wichtig war. Warum es so überraschend war, sie vor sich zu sehen, an einem Morgen in der Wüste, obwohl er doch genau das erwartet hatte.

»Du… Es gibt dich wirklich«, brachte er hervor.

Sie trat noch näher heran, ließ sich in die Hocke nieder und beugte sich über seinen Schoß.

Chris wollte protestieren, als ihre kleinen Hände seinen Oberschenkel berührten. Sie zeigte ihm einen weißen Verband.

»Ganz ruhig«, flüsterte sie in gut verständlichem Englisch.

Ihr Akzent war kehlig, und ihre Stimme klang so melodiös, als würde sie singen. »Ich muss deine Wunden verbinden.«

Chris sah an sich hinab und sah eine Bisswunde von erschreckender Größe. Zwei scharfe spitze Zähne schienen sich in sein Bein gebohrt zu haben, lang wie Dolche.

Seltsamerweise fühlte er keinen Schmerz. Der Jeansstoff um die zwei Löcher war blutbedeckt.

Das Mädchen flüsterte leise Worte, und Chris spürte, wie die Wunden kleiner wurden. Er fragte sich, ob er doch noch träumte, aber sein Bewusstsein behauptete steif und fest, er sei wach.

Er musterte den schlanken Körper der jungen Frau. Sie trug nur einen einfachen Lendenschurz. Ihre bemalten Brüste lagen frei vor ihm, und trotz all seiner Schmerzen wünschte er sich, sie zu berühren.

Sie lächelte und blieb vor ihm hocken, nachdem sie die Bisswunde versorgt hatte. »Mein Name ist Tjara. Auch ich trage das Mal der Ahnen. Das Mal der Schlangenfrau. Du wurdest auserwählt, Chris.«

Parker schämte sich für seine Lust. Am liebsten hätte er sie ohne weitere Umstände zu sich gezogen und ihren zarten Körper verführt. Hitze stieg in seine Wangen.

»Sind… sind wir Geschwister, Tjara? Bist du meine Zwillingsschwester?«

»Nein.« Ihre Stimme klang wie ein Lied über die Erschaffung der Welt. Er hätte ihr den ganzen Tag lauschen können. Tjara setzte sich neben ihn auf die Wolldecke.

»Wir sind beide Angehörige der Lira Aranda. Wir wurden am selben Tag zur selben Stunde geboren. Du an der Südspitze unseres Territoriums, ich im Norden. Unser Stamm spaltet sich in zwei Teile, und wir beide gehören jeweils einem an. Wir dürften also heiraten, wenn wir das wollten.«

Chris nickte schwach; er hatte schon von den komplizierten Heiratsbestimmungen der Anangu gehört.

»Wir beide wurden von Yurlunggur auserkoren. Unser Stamm schützt einen heiligen Gegenstand, der nun zum Uluru gebracht werden muss. So möchte ER es, der erwacht ist und mich in meinen Träumen ruft. Ich soll zum Uluru kommen. Aber das darf ich nur, wenn wir die Aufgabe erfüllt haben. Wenn wir bergen, was ihm heilig ist.«

Chris spürte Bitterkeit in sich aufsteigen. »Ein schönes Märchen. Aber wenn ich ein ›Auserwählter‹ bin, warum habt ihr mich dann gleich nach meiner Geburt in der Wüste ausgesetzt?«

Sie streckte den Arm aus und strich über seine kurzen Haare. Parker fühlte sich augenblicklich besänftigt.

»Chris, das waren nicht wir, sondern deine Mutter. Margani fürchtete, die Aufgabe sei zu groß für dich. Sie wollte dich nicht verlieren an den Schlund, in dessen Tiefe das Ei verborgen ist, das IHM gehört.«

»Meine Mutter heißt Margani? Und von welchem Ei sprichst du?«

»Deine Mutter ist schon vor langer Zeit zu den Geistern der Ahnen gegangen, Chris. Sie war vom Geistfieber besessen, und Dunkelheit griff nach ihr. Deshalb setzte sie dich auch aus. Ihr Name bleibt aber Margani, denn diesen kann ihr der Tod nicht rauben. Sie wollte nicht, dass du in den Schlund steigst und das Ei birgst. Viele haben es versucht, aber keiner von ihnen kehrte zurück. Ihre Knochen müssen noch in der Tiefe liegen.«

Chris schauderte. Er kämpfte sich auf die Knie und betrachtete die junge Frau seiner Träume eingehend. »Das alles ist verrückt. Ich wuchs in Sydney auf. Was weiß ich schon über die Bräuche der Anangu! Das Einzige, was ich von der Regenbogenschlange bisher sah, waren die Devil’s Marbels, die Teufelskugeln, wie die Weißen sie nennen. Sie sollen die Eier der Regenbogenschlange sein, habe ich mir sagen lassen. Aber für mich sind es nur große Steinkugeln, die die Witterung geschleift hat.«

»Du verlässt dich zu sehr auf deinen Verstand. Er zählt wenig in unserer Welt, in der die Geister alles sind und unser Sein bestimmen.«

»Ich glaube nicht an Geister.«

»Willst du die Ahnen sehen? Ich kann dich mitnehmen in das Totenreich. Ich kann dir zeigen, was war und sein wird. Ich bin Tjara, mächtigste Schamanin meines Volkes, Tochter der sieben Schwestern, die einst von der Regenbogenschlange verschlungen und wieder ausgespien wurden. Sieh in meine Augen und ich zeige dir, wonach du seit Jahren suchst. Ich zeige dir, wer du bist.«

Fasziniert sah Chris in ihre schwarzen Pupillen. Sie erinnerten ihn an die Augen der schillernden Regenbogenschlange, die ihm im Traum begegnet war.

Tjara fasste seine Schultern und begann zu summen und leise Worte in ihrer Sprache zu singen. Chris spürte, wie er schläfrig wurde. Die Zeit verlor an Bedeutung. Das Jetzt löste sich in Tjaras Stimme auf. Sie waren ewig. Sie waren nichts.

Welche Bedeutung hatten schon Tage und Jahre?

»Tjara«, flüsterte er rau. Sein Kopf sackte an ihre Schulter.

***

Sie flogen wie Vögel über das Land. Chris Parker sah buntbemalte Pfähle aus Eisenholz unter sich. Wie ein Wald ragten sie ihnen entgegen. An manchen Stellen waren es mehr, an anderen weniger. Die Pfähle warfen lange Schatten auf den Wüstenboden. Sie waren vorwiegend in Gelb- und Rottönen gefärbt. Symmetrische Muster bedeckten sie.

»Unter den Pfählen ruhen unsere Toten«, erklärte Tjaras singende Stimme. »Einst waren wir unsterblich wie der Mond, doch durch Bosheit, Dummheit und Gier verloren wir die Unsterblichkeit. Wie die Krähe warfen wir uns auf den Rücken, wenn unsere Zeit kam, und starben, denn so war es uns von da ab bestimmt. Aber wir können zu den Toten gehen, hinein in ein Reich, das ihnen gehört.«

Sie näherten sich rasch einer dunklen Wolke. Chris hatte Furcht vor der Finsternis, die sie ausstrahlte. Tjara nahm seine Hand.

»Geliebter.« Ihre Stimme war ein schützender Schild. »Du brauchst gar nichts zu fürchten. Begreife endlich, was du bist.«

Chris spürte ihre Finger die seinen umschließen, während sie in die Finsternis eintauchten. Er konnte sie nicht mehr sehen. Dafür glitten andere Bilder durch sein Gedächtnis, ganz so, als würde er sich erinnern. Doch die Erinnerungen gehörten nicht ihm. Voller Staunen begriff Chris, dass es die der Toten waren.

Vierzigtausend Jahre in der Zeit zurück sah er die ersten Menschen vom Norden des Landes kommen. Eine Gruppe spaltete sich von ihnen ab, geführt von einer Frau, die Tjara nicht unähnlich sah. Unter Schmerzen sah er sie ein Kind gebären, das anders war als jedes andere. Die Ahnin hielt es in den Armen. Die Anangu knieten vor ihr und dem Kind. Sie brachten Geschenke dar und segneten den Knaben, der eine gespaltene Zunge hatte. Wie eine Schlange züngelte er, um seine Umgebung zu schmecken. Fasziniert erlebte Chris, wie der Jüngling aufwuchs, begehrt und verehrt, aber auch gefürchtet.

Die Anangu-Frau starb und das Kind wurde alt. Neue Kinder wurden geboren. Generation folgte auf Generation. Die Geschichte ging weiter. Chris erblickte Bruchstücke einer großen Flut und sah sieben Schwestern, die nach der Flut als Erste das Land betraten. Und immer wieder hörte er Worte, die ihm fremd waren, vermischt mit dem Dröhnen eines Schwirrholzes und dem Klang des Didgeridoo. Chris glaubte auch das Schwirrholz zu sehen, ein flaches, ovales Stück Holz mit Einkerbungen, das an einer Schnur im Kreis geschwungen wurde. Der tiefe Ton schwoll auf und ab, wie das Rauschen des Meeres.

Er sah die Leben der Ahnen. Bemalte Männer und Frauen führten Tänze auf. Initiationsriten wurden zelebriert. Er sah Feste, in denen der Stamm der großen Schlange huldigte. Und immer wieder sah er Kinder, die nicht normal waren. Ihre Augen waren zu groß und so schwarz wie die Augen von lichtscheuen Reptilien. Er wusste nicht, ob er die Vergangenheit sah, oder die Toten, oder beides. Tjaras Nähe gab ihm Kraft. Sein Geist öffnete sich auf eine Weise, wie es Chris nie für möglich gehalten hatte. Zugleich strömte eine große Ruhe in ihn. Alles war so, wie es sein sollte. Er hatte das Recht, hier zu sein. Er hatte das Recht, es zu sehen.

Immer wieder hörte er die Stimmen, und obwohl er die Worte nicht verstand, begriff er doch nach einer Weile den Sinn: Sie huldigten den beiden Auserwählten. Dem Jungen und dem Mädchen, am selben Tag geboren.

Chris sah eine Frau vor sich, die warnend den Kopf schüttelte. Er spürte, wer sie war.

»Mutter!«, rief er in die Dunkelheit und einen Moment war er von Tjara getrennt. Seine Mutter verstand seine Sprache nicht. Aber sie zeigte ihm Fetzen aus ihrer Erinnerung.

Verworrene Erinnerungen, die Chris zutiefst verunsicherten.

Er sah seine Mutter bei einem Arzt in einer kleinen Stadt.

Gemeinsam mit dem Mann im weißen Kittel starrte sie auf einen winzigen Monitor. Chris wollte auch sehen, was dort abgebildet war. Er konzentrierte sich auf die Fläche des Monitors, bis das Bild so deutlich vor ihm erschien, als würde er selbst vor dem kleinen schwarzen Kasten stehen. Es war ein Embryo, der dort sichtbar gemacht wurde. Da waren zwei Arme und zwei Beine, man sah das Herz schlagen. Chris zitterte. Er war zwar kein Arzt, aber er hatte sich viel mit Tieren beschäftigt und kannte Ultraschallaufnahmen. Es gab noch einen anderen Fortsatz, neben der Nabelschnur. Ein längliches Glied ragte aus dem unteren Rückenbereich des Wesens auf dem Bildschirm. Ein Glied, das ganz sicher nicht an diese Stelle gehörte.

Was soll das?, dachte er zweifelnd. Soll ich das sein? Was willst du mir sagen?

Wieder sah er seine Mutter vor sich. Schemenhaft winkte sie ihm zu. Ihre Gesten wirkten verzweifelt. Sie begann an Kontur zu verlieren.

Chris spürte Tjaras Hand erneut in der seinen. Er hörte ihre Stimme. »Du siehst die Leben der Ahnen.«

»Was… was ist mit den Kindern des Stammes?«

»Du meinst die Abnormitäten?« Tjaras Stimme erklang aus unbestimmter Ferne, obwohl er sie neben sich spürte. »Es heißt, schon vor ungezählten Jahren habe es eine Frau gegeben, die die Kinder des Schlangengeistes gebar. Seit diesem Zeitpunkt sind die Lira Aranda die Diener der Großen Schlange.«

Chris fragte sich, ob es sein konnte, dass die Kinder Reptilienschwänze hatten. Eine solche Mutation war ausgeschlossen. Er blickte tief in sich und suchte nach seiner Mutter. Sie war verschwunden. Auch die Bilderflut ließ langsam nach. Er näherte sich einem hellen Schein, dem Ausgang aus der Dunkelheit, wie er hoffte.

Ich muss verrückt sein. Chris blinzelte, als das grelle Licht ihn umfing.

Ihr seid auserwählt. Das auserwählte Volk des Schlangengeistes. Ihr seid die Kinder, ein Mädchen und ein Junge, am selben Tag geboren.

Die Gedanken kreisten durch sein Gehirn, als seien es seine eigenen, aber Chris wusste und spürte, dass es die Ahnen waren, die mit ihm sprachen. Während er mit Tjara in das Zentrum der Sonne zu stürzen schien, begriff Chris plötzlich, dass es nichts gab, was außer diesem Stamm und dieser Vergangenheit eine Bedeutung für ihn hatte. Sein altes Leben verbrannte in einer unerträglichen Hitze. Es wurde zu der Asche, die es immer schon war. Eine Lüge, die vor IHM keinen Bestand hatte. Er war nicht Chris Parker. Er war der Auserwählte der Lira Aranda. Er war Tjaras Gegenstück. Ein namenloser Geist, der dem Volk zu dienen hatte.

Die Erkenntnis traf ihn mit einer Heftigkeit, die ihn schwindeln ließ. Hilfe suchend packte er Tjaras Hand. Er presste ihre Finger zusammen.

»Ruhig, Geliebter«, hörte er sie sagen. »Ganz ruhig.«

Er konnte sie wieder sehen. Gemeinsam schwebten sie über dem Land. Die Wasserstelle und der Land Rover lagen weit unter ihnen.

»Warum hast du mich nicht eher gerufen?«, fragte Chris anklagend. Er hörte den Vorwurf in seiner Stimme. Vielleicht hätte er das hier dann besser ertragen. Wenn er nicht solange in Sydney gelebt hätte, in der Geborgenheit eines mythenlosen Daseins.

»Ich habe dich lange gesucht, Chris. Aber ich kann nicht alle Bereiche einsehen. Vor zwölf Jahren wollte ich dich bereits holen, doch ich war zu schwach. Ich verlor deine Fährte. Lange Zeit suchte ich deinen Geist und fand ihn nicht. Ich hielt dich für tot und hatte die Hoffnung fast aufgegeben, bis ich wieder eine Spur von dir fand.«

Langsam näherten sie sich der Erde, und Chris sah das Wasserloch unter sich, an dem ihre beiden Körper aneinandergelehnt saßen. Es zog ihn zu seiner Hülle zurück. Er fühlte einen kurzen Ruck, als habe er bei hoher Geschwindigkeit gebremst.

Benommen öffnete er die Augen und atmete tief ein, als fürchte er zu ersticken.

Tjara sah ihn aus unergründlichen Augen an. »Spürst du es jetzt, Geliebter?«

Sie stand auf, und Chris tat es ihr gleich. Sein Körper fühlte sich gestärkt an, als sei ein Teil ihrer Kraft auf ihn übergegangen. Sie schmiegte sich an ihn.

»Bring mich zu meiner Hütte am Wasser.« Sie wies auf die Berge. »Dann werde ich dir den Wunsch erfüllen, der dein Innerstes brennen lässt.«

Chris wandte den Blick verlegen ab. Sie war schön. Schöner als jede Frau, die er kannte. »Komm mit«, meinte er heiser und ging mit ihr zu seinem Land Rover hinüber. Das Surfbrett auf dem Dach wirke vollkommen fehl am Platz. Sie beachtete es nicht weiter und stieg ein, als er ihr die Tür aufhielt.

Sie fuhren schweigend. Chris betrachtete die Gegend, in der seine Mutter gelebt hatte. Er fühlte Trauer um sie, zugleich verstand er ihre Furcht nicht. Er war ein Anangu. Er war auserwählt. An Tjaras Seite war alles ganz einfach und klar.

Sie mussten das Ei der Regenbogenschlange holen. Sie mussten SEINEN Auftrag erfüllen und das Ei zum Uluru bringen, wie ER es befahl. Der Ahne.

Was denkst du nur für einen Unsinn, dachte er innerlich fluchend. Sieh zu, dass du hier wegkommst, ehe die Sonne den letzten Rest Verstand aus deinem Schädel brennt.

Sie fuhren länger, als Chris angenommen hatte. Die Nähe der Berge trog. Ob Tjara den gesamten Weg zu Fuß zurückgelegt hatte? Er traute sich nicht, sie zu fragen. Das Schweigen war angenehm, anders als das Schweigen zwischen Joey und ihm. Tjara und er brauchten keine Worte. Chris hing den Gedanken nach, die ihn durchdrungen hatten. War er wirklich in einem Ahnenreich gewesen? Im Jenseits? Das alles war noch verrückter als seine Träume.

Zwei Stunden später fuhr er auf Tjaras Geheiß langsamer.

Der Land Rover befand sich auf Wegen, die Chris ohne die Hilfe seiner Begleiterin nicht gefunden hätte.

»Dort kannst du halten.« Tjara wies auf einen sonderbaren Felsen, der entfernt an eine Eidechse erinnerte. Er war nicht höher als Chris’ Hüfte.

Er parkte den Wagen im Schatten eines Akazienbaumes.

Die weit gefächerte Baumkrone erhob sich über ihnen wie ein schützendes Dach. Sie stiegen aus. Gemeinsam, gingen sie einen kaum sichtbaren Pfad entlang. Tjara führte ihn. Chris fragte sich, ob sie wirklich mit ihm schlafen wollte – und ob er das konnte. Was, wenn er erneut versagte?

Eine Hütte tauchte zwischen Felsen und Bäumen auf. Sie war den Hütten ähnlich, die Chris beim Stamm seiner Tante gesehen hatte. Aber diese Hütte stand verlassen unter den Akazienbäumen. Chris sah sich suchend um.

»Wo sind die anderen Leute des Stammes?«

Tjara drehte sich zu ihm hin und lächelte. »Wir sind sehr wenige. Die Männer sind Nomaden. Wir bekommen nur selten Kinder, musst du wissen. Es ist eine Strafe Yurlunggurs, weil wir sein Ei noch nicht geborgen haben. Er ist der Geist der Fruchtbarkeit.«

Sie tauchten in den kühlen Schatten der Hütte. Tjara streifte ihren Lendenschurz unbefangen ab. Ihre Hände lagen auf ihren vollen Brüsten.

»Ich träume von dir, Chris. Schon so lange. Lass mich nicht länger warten. Es wird niemand kommen, der uns stört. Meine Hütte ist tabu für alle. Erst in fünf Tagen, wenn der ewige, unsterbliche Mond sich in seiner ganzen Vollkommenheit zeigt, werden sie uns besuchen.«

Chris wusste nicht, ob er so lange bleiben konnte. Er dachte schwach daran, seine Eltern in Sydney anrufen zu müssen. Er dachte an seinen Aufenthalt in Asien. Wie Schatten aus einer anderen Welt kamen die Gedanken über ihn.

»Tjara… ich verstehe dich ja, aber ich kann nicht so lange bleiben. Ich bin schon so lange fort… Meine Eltern sind wahrscheinlich schon verrückt vor Sorge…«

Sie trat näher. Ihre Hände legten sich um seine Schultern.

»Vergiss das alles. Vergiss die Vergangenheit. Du bist jetzt zu Hause.«

Ihre Stimme war wie ein süßes Gift, das ihn benommen machte. Seine Zweifel wurden ausgelöscht, und einen kurzen Moment begriff er im Ansatz, welche grausame Macht sie über ihn – seine Seele und seinen Körper – hatte.

Ihre Zunge teilte seine Lippen. Chris presste ihren warmen Körper an sich. Diese Frau wollte er, mehr als alles andere.

Diesmal würde es geschehen. »Ich liebe dich.« Seine Stimme vermischte sich mit der ihren.

»Wir werden eins sein.«

Chris umfasste ihren Kopf mit den vollen weichen Locken.

Wenn das ein Traum war, so war es ein guter Traum.

***

Als Aruula zu sich kam, war sie gefesselt. Relleli kauerte neben ihr und legte ihr ein kaltes nasses Tuch auf die schmerzende Stirn.

»Was ist passiert?«, fragte Aruula ächzend. Das Mädchen half ihr, sich aufzurichten. Sie konnte sich dumpf an Kopfschmerz erzeugende Musik und wilde Tänze erinnern, und an einen verrückten Schamanen, der sie des Mordes an einer Schlange bezichtigte, die er Kaya nannte, die Erwählte.

Aruula rief sich den Vorfall bei dem vergifteten Wasserloch ins Gedächtnis. Das Riesenreptil hatte Yngve umgebracht und sich dann über Aruula hermachen wollen, doch sie war schneller gewesen.

Der gesamte Stamm musste sich gegen Aruula gewandt haben, angestachelt von Durangis Beschuldigung.

Offensichtlich hatte sie den Kampf verloren, sonst wäre sie jetzt kaum in dieser Lage.

»Du hast Kaya getötet«, antwortete Relleli.

Aruula bezähmte sich. Dann klärte sie das Mädchen in möglichst einfachen Worten auf, wer »Kaya« gewesen war, die im Gegenteil sie beinahe getötet und ihr die Narbe am Bein hinterlassen hatte.

»Dann hat sie es also nicht mehr geschafft…«, flüsterte Relleli. Sie blickte Aruula an und erzählte Kayas Geschichte.

Vor Jahren, noch vor Rellelis Geburt, waren Kaya und einige andere Frauen unterwegs zu den Frauenhütten, die außerhalb dieser Siedlung lagen. Sie wollte sich als Erwählte auf ihre Bestimmung vorbereiten, und die Frauen sollten ihr dabei helfen.

Die Hütten lagen in der Nähe eines Wasserlochs. Eines Tages kam eine Händlerkarawane in der Nähe vorbei. So etwas geschah ab und zu, und die Lira Aranda hatten sich jedes Mal verborgen gehalten. Diesmal war es nicht möglich, und die Kundschafter entdeckten die Frauen. Sie wurden gefangen und mitgenommen, um an der Küste als Sklavinnen verkauft zu werden. Was sie unterwegs erdulden mussten, entbehrte jeder Beschreibung.

Nach und nach starben alle Frauen, bis auf Kaya. Ihr gelang es eines Nachts zu entkommen.

»Woher willst du das wissen?«, unterbrach Aruula.

»Hillulu hat es gesehen«, erklärte Relleli. »Schon nach ihrer Geburt, als sie den Ahnen noch nahe stand, und sie sagte es Durangi.«

Aruula schwieg dazu, aber sie dachte sich ihren Teil.

Wie es aussah, hatte Kaya es bis zu einem Wasserloch geschafft. Aber von dort kehrte sie nie mehr zurück.

»Das Wasser war vergiftet«, äußerte Aruula.

»Wahrscheinlich hat das ihre Verwandlung ausgelöst, die ihr die Rückkehr unmöglich machte. Einen so weiten Weg als Schlange.«

»Ja, das fügt sich zu einem Bild zusammen«, stimmte Relleli zu.

»Wie auch immer.« Aruula interessierten die Mythen der Anangu momentan nicht im Geringsten. »Was mich beschäftigt: Warum bin ich noch am Leben?«

»Das kann ich dir erklären«, erklang Durangis Stimme hinter ihr. Der Schamane kam in die Hütte und setzte sich zu der Barbarin. »Aber zuvor sollst du erfahren, wer wir sind.«

Vor sehr langer Zeit, als die Welt noch jung war, lebten die Kunia, die Felsenpythonleute, und die Woma, ein anderes Schlangenvolk, in Frieden nebeneinander. Doch die Kunia waren ruhelos und immer auf der Suche. Als sie zum Uluru kamen, fanden sie dort ihre neue Heimat und nahmen tränenreich Abschied von den Woma.

Die Kunia lebten zufrieden und glücklich am Uluru, bis die Liru vorbeikamen, die Giftschlangenkrieger, und sie überfielen die Kunia und machten sie nieder, ohne Ausnahme. Als die Woma davon erfuhren, wurden sie so von Schande ergriffen, dass sie ihre menschliche Gestalt für immer ablegten, und sie verstreuten sich als Schlangen in alle Winde.

Die Liru aber wurden von Yurlunggur, der Regenbogenschlange, die das Leben mit der Flut brachte, verflucht und vom Uluru verbannt. Die wilden Krieger des Giftes nahmen stolz den Fluch auf sich, doch als Jahre und Jahre vergingen, verging auch ihr Stolz, und sie wurden demütig, und Schande ergriff sie, als sie sich endlich ihrer Schuld bewusst wurden. Und sie baten Yurlunggur um Vergebung und um ein Zeichen.

Yurlunggur, nach der langen Zeit milder gestimmt, sandte ihnen die siebte Schwester, die er einst verschlungen hatte, und sie gründete den Stamm der Lira Aranda, die fortan Diener der Großen Schlange sein sollten. Sie gebar einen Sohn, der den neuen Beginn darstellen sollte, und bevor sie sich wieder auf die Reise zu den Ahnen begab, erhielten die Lira Aranda ein Ei der Schlange.

Und dies war das Zeichen: Wenn der Ruf der Schlange erklang, sollten die Lira Aranda das Ei zum Uluru bringen und fortan dort leben dürfen, geläutert und in Frieden.

Das Zeichen wurde im Schlund verborgen, in einem Spalt tief in der Erde, damit es nicht vor der Zeit geholt werden konnte, denn die Lira Aranda wollten keinen Fehler mehr machen.

***

Sie waren jenseits der Zeit. Immer wieder liebten sie sich.

Chris hatte vergessen, woher er kam. Er war jetzt Anangu. Er war auserwählt. Gemeinsam mit Tjara trank er einen süßen Saft, der die Sinne benebelte und zugleich dafür sorgte, dass er sich und seine Umgebung wahrnahm, wie er es nie zuvor gekonnt hatte. Sein Geist war offen und voller Magie. Er flog mit den Papageien, kletterte mit Koalas, jagte mit den Dingos durch die Wüste, huschte mit Spinnen und Schlangen in Büsche.

Immer wieder zog Tjara ihn auf sich oder setzte sich auf ihn, um ihn seinen Körper spüren zu lassen wie niemals zuvor. Es erschien Chris, als habe er schon immer hier gelebt, als sei er ein Teil der Wüste und des Landes. Der Anblick von Tjaras ebenmäßigem Körper machte ihn glücklich. Wenn er in ihr Gesicht sah, sah er seinen Platz in der Welt.

Als die zehn Männer mit Speeren kamen, um sie beide abzuholen, war Chris weder erstaunt noch furchtsam. Alle zehn Anangu waren rituell bemalt. Auch er und Tjara trugen wilde Muster auf ihren nackten Körpern. Ein alter Mann bemalte Tjara den Rücken. Die rituelle Musik von Schwirrhölzern kam aus unbestimmter Ferne.

Tjara gab Chris erneut von dem süßen Saft zu trinken.

»Wir werden Yurlunggur versöhnen«, flüsterte sie freudig.

»Der große Tag ist endlich da. An diesem Vollmond können wir einlösen, was so lange nicht sein konnte.«

Chris umarmte sie. »Wir holen das Ei der Schlange und tragen es zum Uluru, wie du es in deinen Träumen gesehen hast.«

Sie schmiegte ihre Wange an seine. »Gemeinsam schaffen wir alles«, versprach sie ihm mit ihrer singenden Stimme.

In Trance gingen sie zwischen den zehn Männern. Er spürte die Steine und das harte Gras unter seinen nackten Füßen nicht.

Auch die Länge des Weges hatte keine Bedeutung.

Chris wusste, dass er keine Wahl hatte, als seiner Bestimmung zu folgen. Die Anangu würden ihn niemals gehen lassen. Aber er wollte es auch nicht mehr.

Tjara hatte ihm die Welt und sein innerstes Selbst gezeigt.

Sie hatte ihm all die Türen geöffnet, die jahrelang für ihn verschlossen gewesen waren. Nun tat er ihr einen Gefallen: Er hätte alles getan, was sie von ihm verlangte. Sie war seine Königin und er ihr willenloser Sklave. Zugleich spürte er die Innigkeit, mit der sie ihn liebte. Sie wollte ihm keinen Schaden zufügen.

Der volle Mond ging über der Wüste auf, als sie den Schlund erreichten, wie der Stamm den dunklen Erdriss in der Höhle nannte, der in das Innere der Welt zu führen schien.

»Für Yurlunggur«, verkündete Tjara feierlich. »Für unseren Stamm.«

»Für dich«, antwortete Chris zärtlich.

»Für die Herrin der Welt.« Er fasste ihre Hand.

Gemeinsam stiegen sie in den Abgrund.

***

Nugur sah sie kommen. Er war der Älteste des Stammes und hielt gerade Wache am Schlund, als er Tjara alleine zurückkehren sah. Ihre langen schwarzen Haare waren weiß geworden wie schimmernde Perlen. Ein Strahlen umgab sie, ein Licht, das aus ihr selbst heraus zu kommen schien.

Nugur sank auf seine Knie in den Wüstenstaub. Er wagte es nicht, sie anzusprechen oder auch nur auf sich aufmerksam zu machen. Eines der Geistwesen musste die Schamanin berührt haben. Sie schien um Jahre gealtert und war doch zeitlos wie das ewige Meer. Nugur musste an die Krabbe denken, die ihr Haus abwarf, um neu geboren zu werden. Was auch immer die Schamanin des Stammes jetzt war, sie war nicht mehr die Frau, die in den Schlund geklettert war. Eine andere war aus der Höhle hervorgekommen.

Sie kam mit leeren Händen. Furcht durchzuckte Nugur. Er suchte nach dem jungen Mann, dem Auserwählten, aber er konnte ihn nicht entdecken. War sie gescheitert? Hatte Yurlunggur den fremden Mann nicht annehmen können, da er nicht bei seinem Volk aufgewachsen war?

Sie waren verflucht. Nugur krümmte sich auf dem Boden zusammen. Ein klagender Laut verließ seinen Mund. Er begann zu schreien und zu toben, war außer sich, bis endlich Ruhe über ihn kam und er aufsehen konnte. Über ihm stand die Schamanin. Sie sah gütig zu ihm herab. Ihr Gesicht war ätherisch schön, von einem Schmerz gezeichnet, der jenseits seiner Vorstellungskraft lag.

»Ruf die anderen«, sagte sie ernst. »Ich bringe eine Nachricht von Yurlunggur.«

Der alte Mann sprang auf die Beine und tat wie ihm geheißen. Er sandte Rufe mit dem Schwirrholz in die Wüste.

Es dauerte keine drei Stunden und die zwanzig letzten Lira Aranda waren um ihre Schamanin versammelt. Nur drei von ihnen waren noch Kinder.

Alle hielten sie einen respektvollen Abstand zu Tjara, die am Eingang des Schlundes stand, unbewegt, wie ein Felsen seit Anbeginn der Zeit.

Erst als der Letzte angekommen war, gerufen vom An- und Abschwellen des wummernden Tons, sah Tjara sie an. Ihre schwarzen Augen wirkten größer, ihre Stimme war noch immer melodisch, ein Spiel aus Musik. Zugleich lag in ihren Worten eine Kälte, die Nugur noch nie vernommen hatte.

»Wir gingen zu Yurlunggur, um das Ei zu holen.« Ihre Stimme reichte weithin. »Aber Yurlunggur entschied, dass wir nicht die Richtigen seien. So sind wir gescheitert.«

Keiner im Stamm wagte es, sie zu unterbrechen. Jeder erkannte das Göttliche, das sie umgab.

»Es war die falsche Zeit. Wir waren nicht die Auserwählten. Aber fürchtet euch nicht. Es wird eine Frau geboren werden, die den Geist Yurlunggurs in sich trägt. Eine Frau, die tun wird, was keiner von uns zu tun im Stande war. Bis dahin aber sollen wir darauf verzichten, zum Uluru zu gehen. Der Wohnort der heiligen Schlange ist uns verwehrt. Niemand soll mehr in die Traumzeit gehen, um Kontakt zu IHM aufzunehmen. Ausgestoßen sind wir. Ausgestoßen werden wir sein, bis das kostbare Ei geborgen ist, das in der Tiefe des Spaltes auf seine wahre Erlöserin wartet. Wir müssen hier bleiben und es bewachen, bis es so weit ist.«

Alle sahen sie an. Nugur spürte die Furcht des Stammes und die Verzweiflung, die sich niederdrückend auf die Herzen der Zuhörer legte.

»Unser Stamm wird untergehen«, wagte er einzuwenden.

»Wir müssen weitere Männer hinunterschicken.«

»Sie würden in den sicheren Tod gehen.« Tjara schloss die Augen. »Nur die Auserwählte darf den Weg beschreiten, der uns verwehrt ist, den Weg der tanzenden Bilder. Was jedoch unseren Untergang betrifft: Yurlunggur wünscht nicht unseren Tod. Er wird uns beistehen.«

»Uns verfluchen!«, rief eine der wenigen Frauen klagend.

»Er wird mir wieder eine Fehlgeburt schenken!«

Tjara ging auf die Frau zu, die eilig vor ihr zurückwich.

»Zweifelst du an der Gnade der Weltenschöpferin?«

Die Frau schüttelte heftig den Kopf. Nugur sah die Panik in ihren Augen. Tjara war grausam in ihrer Schönheit. Sie wirkte, als könne sie den Stamm mit einem einzigen Wort vernichten.

»Habt Vertrauen«, sagte die Schamanin leise. »Bald werden wir wachsen.«

Nugur verstand nicht, was sie damit meinte. Die Versammlung löste sich auf und man ließ Tjara in Ruhe. Die Schamanin zog sich in ihre Hütte zurück. Sie schlief viele Tage lang. Als sie erwachte, war große Trauer in ihrem Gesicht, doch noch immer wirkte sie wie ein Halbwesen, das aus einem anderen Reich zu ihnen gekommen war.

Nugur und die anderen mieden sie. Wochen vergingen, in denen er Tjara kaum zu Gesicht bekam. Als er sie wieder traf, stand sie regungslos am Eingang der Höhle, als höre sie einen Ruf aus dem Inneren, der nur für sie bestimmt war.

Der Älteste war überrascht, sie schwanger zu sehen. Ihr Bauch wölbte sich kaum merklich, doch er kannte die Zeichen.

Hatte Yurlunggur ihnen auf diesem Weg eine Botschaft seiner Gnade geschickt? Er beschloss der Schamanin ihr Versagen zu vergeben. Als Einziger kümmerte er sich um sie, half ihr Holz sammeln, als ihr Leib unförmig wurde, und brachte ihr immer die besten Stücke der erlegten Beute.

Tjara ertrug alles ruhig, fast war sie ihm zu ruhig. Sie schien mit ihren Gedanken nicht mehr in dieser Welt zu sein, und Nugur fürchtete, das Geistfieber würde sie holen und sie vernichten.

Über das Geschehen in der dunklen Spalte sprach sie niemals. Es wagte auch niemand, sie direkt darauf anzusprechen. Obwohl der Stamm sie ächtete, da sie versagt hatte, senkten sie doch den Blick in Angst vor ihr.

Sechs Monate darauf tobte ein Sturm in der Wüste, wie es ihn lange nicht mehr gegeben hatte. Es war der Tag der großen Schlange, und der Stamm mühte sich, die Rituale abzuhalten, obwohl der Wind ihnen Sand und Erde ins Gesicht schlug, der Regen sie niederwerfen wollte und das Heulen des Sturmes die Rufe der Schwirrhölzer übertönte.

Nugur saß zitternd in einem Sandkreis. Die Muster, die er auf dem Boden gezeichnet hatte, waren aufgelöst. Roter Sand bedeckte ihn, und er wollte nur fort, wollte sich im Schutz eines Felsens verkriechen. Der Sturm war so stark, dass die Windsegel und Hütten des Stammes zerrissen.

Eine der Frauen kam aufgelöst zu ihm; sie musste gebückt gehen und stürzte zweimal, ehe sie ihn erreichte. »Was sollen wir tun, Ältester? Yurlunggur vernichtet uns!«

Ein eisiger Schauer überkam Nugur. »In die Höhle! Wir gehen in die Höhle vor dem Spalt!«

Sie suchten sich ihren Weg durch die brüllende Naturgewalt. Bald waren sie alle zusammen, von den Mächten der Schlange getrieben wie verängstigte Kaninchen.

Aber eine fehlte. Nugur blickte sich in der kargen Höhle um, die den Mitgliedern seines Clans genügend Platz bot. Mit Fackeln beleuchteten sie die Wände, auf denen mehrere Schichten von Zeichnungen lagen.

Nugur sah in den hinteren Teil der Höhle. Dort verengte sich der Gang und es ging steil hinunter. Ein Riss war dort im Gestein. Der Riss, der das Geheimnis Yurlunggurs barg.

»Wo ist Tjara?«, fragte er in die Runde. Die bangen Gesichter der Stammesmänner und Frauen wandten sich ihm zu.

»Sie… sie ist nicht hier«, sagte einer der Krieger leise. »Sie muss noch da draußen sein.«

Eine der Frauen sah ihn trotzig an. »Sei nicht so närrisch, sie suchen zu gehen! Sie ist verflucht! Dieser Sturm ist der endgültige Beweis dafür. Yurlunggur wird sie sich als Opfer nehmen.«

»Schweig, Weib«, fuhr Nugur sie an. »Tjara ist eine von uns. Wenn sie verflucht ist, so sind wir es alle. Außerdem trägt sie Leben in sich. Willst du zwei Menschen töten?«

Die Anangu-Frau senkte den Blick.

»Ich gehe sie suchen«, teilte Nugur knapp mit. Er war es gewohnt, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen. Dieses Mal war die Angst in ihm größer als jemals zuvor.

Er suchte sich seinen Weg durch den Sturm. Noch immer nahm die Stärke des Windes zu. Ein trockener Ast peitschte gegen seine Schulter, riss ihn zu Boden und machte seinen Arm taub.

Nugur kämpfte sich weiter durch die Finsternis. Die Nacht war sternenlos, schwarze Wolken verschluckten das Licht des Mondes. Seine Ohren schmerzten vom Brüllen des Orkans.

Steh uns bei, Yurlunggur, betete er lautlos. Verlass uns nicht.

Vielleicht hätte er die Schamanin in der Finsternis gar nicht gefunden, wenn er nicht ihr Wimmern trotz des Sturmes gehört hätte. Sie lag an einem Felsen, dessen Form entfernt an eine Eidechse erinnerte. Eine blutende Wunde klaffte auf ihrer Stirn.

»Komm!«, schrie Nugur sie an. Er stützte sie, half ihr auf die Füße.

»Meine Beine sind feucht«, keuchte die junge Frau. »Es ist so weit. Lass mich hier.«

»Nein!« Nugur fürchtete, sie würde sterben, wenn sie alleine hier lag.

»Ich kann nicht gehen.« Tjaras Augen waren schwarz wie Onyxe. »Ich will zu Chris.«

»Du wirst nicht sterben!« Nugur riss Tjara mit sich. Sie stöhnte und wimmerte, während er sie halb über die Ebene trug. Beide schwankten durch das Unwetter, das mit ihnen spielte.

»Ich habe ihn geliebt«, flüsterte Tjara in sein Ohr. »So geliebt.«

»Dann schenk ihm ein Kind. Lass ihn in seinen Nachkommen sein.«

Nugur schleppte sie weiter. Tjara zitterte. Nie hatte er einen Menschen schwitzen sehen wie sie. Als sie die Höhle erreichten, war sie totenbleich und er fürchtete das Schlimmste.

»Mach die Augen auf.« Er legte sie auf dem kalten Boden ab und schlug ihr ins Gesicht.

Die anderen näherten sich neugierig und besorgt.

»Bei den Geistern und Ahnen…« Karingi, Nugurs Frau, kniete sich neben die Bewusstlose. »Wie konnte sie so schnell so rund werden? Es ist viel zu früh…«

»Hilf ihr«, forderte Nugur erschöpft. Sein Körper verging in Schmerzen. Die Stürze forderten ihren Tribut und sein Arm hing unbrauchbar hinab.

»Wasser!«, rief die alte Anangu in die Höhle. »Bringt mir Wasser, ein scharfes Messer und was ihr an Decken habt!« Sie begann eine Litanei zu murmeln. Das entfernte Tosen des Sturmes begleitete sie.

Tjara öffnete die Augen. Ihr Gesicht war feucht von Schweiß und Tränen, aber sie schrie nicht, als ein gewaltiger Krampf sie durchfuhr. Sie stöhnte nur und rollte mit den Augen, während ihr Körper sich in unsäglichen Schmerzen aufbäumte.

Niemals hatte Nugur eine Frau gesehen, die während einer Geburt so wenige Laute des Schmerzens von sich gab. Es war nicht natürlich. Die Erschöpfung zeichnete ihr Gesicht, und die weißen Haare hingen in klebrigen Strähnen herab. Tjara wand sich Wehe um Wehe.

Aber das Kind wollte nicht kommen.

»Wir verlieren sie«, flüsterte Karingi. Ihr altes Gesicht wirkte müde und eingefallen. »Der Geist der Schlange wünscht das neue Leben nicht.«

»Das kannst du nicht wissen. Hilf ihr.«

Karingi legte ihre Hände auf den Bauch der Schwangeren.

Sie betastete den unförmigen Leib. Ihre Augen weiteten sich.

»Das ist mehr als ein Kind. Zwillinge gewiss.«

In diesem Moment gab es ein Donnern, als würde die Kuppe eines Felsens über ihnen abgesprengt.

Die Frauen schrien auf, während die Männer sich beschützend an sie drängten.

Tjara öffnete die Augen und schrie.

Karingi streckte die Arme aus, als das erste Neugeborene ihr entgegenkam. Es sollte nicht das Letzte sein. Karingi half der erschöpften Mutter und durchtrennte die Nabelschnur.

Vier Kinder gebar Tjara in dieser Nacht. Zwei Jungen und zwei Mädchen. Es war die Aufsehen erregendste Geburt des Stammes. Viele Geschichten würden daraus entstehen, dessen war sich Nugur sicher.

Schaudernd hielt er den Erstgeborenen, den die Frauen dürftig sauber gemacht und in ein Tuch gewickelt hatten, in den Armen. Zwei Frauen trugen die beiden Mädchen, ganz entzückt und verliebt in die sonderbaren Geschöpfe, die so anders waren als gewöhnliche Menschen.

Nugur blickte dem Kind auf seinen Armen in die Augen.

Das Baby hatte sie offen, auch wenn es nichts zu sehen schien.

Seine Augen waren die einer Schlange. Die kleinen Lippen teilten sich, und eine gespaltene Zunge glitt hervor, als wolle das Kind den Geruch des Regens schmecken, der nun rauschend vom Himmel fiel. Der Sturm hatte sich gelegt. Das Kind umfasste Nugurs Daumen fest mit dem kleinen Händchen. Die gespaltene Zunge strich über den winzigen Mund.

»Yurlunggur«, flüsterte Nugur voll dunkler Vorahnungen.

»Was hast du meinem Volk angetan?«

Eine Antwort erhielt er niemals.

***

Durangis Erzählung:

Eines fernen Tages erklang der Ruf der Schlange, alle vom Stamm konnten ihn hören, und die Zwei mit demselben Mal wurden geboren, Mann und Frau, die ausersehen waren, das Ei zu bergen, und der Stamm bereitete sich auf die Reise vor.

Aber sie versagten. Nur die Frau kehrte wieder, ohne das Ei, jedoch schwanger, und sie erklärte die Lira Aranda zu weiterhin Verfluchten, die noch nicht geläutert genug seien.

Seit diesem Geschehnis war den Lira Aranda der Weg in die Traumzeit versperrt. Und Yurlunggur, über alle Maßen erzürnt, bäumte sich auf und fraß die Sonne, und die Dunklen Jahrhunderte brachen über die Welt herein. So beluden sich die Lira Aranda mit weiterer Schuld, den Untergang der Welt herbeigeführt zu haben.

Seit einiger Zeit erklingt wieder der Ruf Yurlunggurs, stärker denn je, und er fordert sein Ei zurück, doch die Lira Aranda können ihm nicht folgen. Mit Schande behaftet, dürfen sie sich dem Uluru weiterhin nicht nähern.

Aruula massierte ihre Handgelenke, als Durangi sie während seiner Erzählung von den Fesseln befreite. Sie strich sich das schwarze Haar aus der Stirn.

»Durangi, ich glaube nicht, dass die Regenbogenschlange ihren Fluch noch aufrecht erhält«, sagte sie. Bei sich dachte sie, dass die Anangu von vornherein im Irrtum waren, denn die Welt wurde von Wudan bewahrt, nicht von einer Schlange.

Doch das spielte momentan keine Rolle – sie wollte einen anderen Irrtum aufklären. »Ihr seid nicht die Einzigen, die den Ruf hören. Es ist nicht Yurlunggur, der euch ruft, sondern ein anderer. Denn ich kann den Ruf auch hören, und nicht nur ich… Viele Tausend andere auch, die im Geist anderer lauschen können. Es war auch nicht Yurlunggur, der die Sonne fraß, sondern ein großer Stein fiel vom Himmel, der viel Böses mit sich brachte.«

»Das ist, was ihr euch zurechtlegt«, erwiderte Durangi.

»Und natürlich weiß ich, dass du ein Lauscher bist. Wir sind es auch, jeder von uns. Aber wir haben gelernt, uns abzuschirmen, damit die Welt nichts von uns und unserer Schande weiß. Wir werden erst wieder in Erscheinung treten, wenn uns verziehen ist und wir in die Traumzeit zurückkehren dürfen.«

»Und du glaubst irgendwie, dass ich euch dabei helfen kann?«, zog Aruula eine Schlussfolgerung. »Deswegen bin ich noch am Leben?«

Durangi nickte. »Kaya war die Erste, die nach der Dunklen Zeit auserkoren war, das Ei aus dem Schlund zu bergen. Yurlunggur schenkte uns eine zweite Chance. Aber da sie verschleppt wurde…«

»Durangi, ich wünsche deinem gequälten Volk Erlösung, das meine ich aufrichtig«, unterbrach Aruula. »Aber ich habe mich nicht dazu verpflichtet, Kayas Stelle einzunehmen, als ich sie tötete. Ich habe nur mein Leben verteidigt – und vergeblich das meines Freundes, den ich an sie verlor. Ich schulde den Lira Aranda nichts.«

Durangi deutete auf ihren Fuß. »Sie hat dich gebissen. Ihr Gift kreist immer noch in deinen Adern, auch wenn es dich nicht mehr tötet. Du bist nun an uns gebunden, deshalb hat dich dein Weg hierher geführt, deshalb ist Hillulu dir entgegengelaufen. Du bist jetzt die Erwählte, die für uns das Ei bergen wird, damit wir endlich zum Uluru gehen können. Denn, glaube mir, Aruula, der Ruf ist so stark geworden, er quält uns Tag und Nacht, fortwährend, und wird uns in den Wahnsinn treiben, wenn wir den Willen Yurlunggurs nicht endlich erfüllen.«

Aruula rieb sich die Stirn. »Warum versucht ihr es nicht? Der Ruf sollte euch doch schon zeigen, dass ihr erwartet werdet. So wie ich, die ich von einem sehr fernen Land komme und mit leeren Händen zum brennenden Felsen gehe. Der Ruf schmerzt euch deswegen, weil ihr ihm endlich folgen sollt.«

Sie sah den Schamanen eindringlich an. »Wie erklärst du dir, dass wir aus der ganzen Welt herbeiströmen, um dem Ruf zu folgen?«

»Yurlunggur wird uns dies offenbaren, wenn wir wieder in seinem Dienst sind«, versetzte Durangi gelassen. »Wir sind das auserwählte Volk, das Yurlunggurs Willen an euch vermitteln wird. Es ist die Zeit, alle Zeichen sind klar und deutlich. Sträube dich nicht, Frau, sondern erfülle deine Bestimmung. Wir haben deine Ankunft schon sehr lange erwartet.«

***

Aruula betrachtete kopfschüttelnd den Spalt. Früher, hatte Durangi ihr erklärt, habe es hier einen Höhleneingang gegeben, in dessen tiefem Inneren der Zugang zum Schlund lag.

Doch nun war alles eingestürzt. Eine riesige Erdspalte hatte sich aufgetan, deren Grund in tiefer Dunkelheit lag. Der Riss war etwa eine halbe Wegstunde breit und mindestens zwei Wegstunden lang; am anderen Ende hatte er einen Berg in zwei Hälften gespalten. Ob er danach noch weiterging, wusste der Schamane nicht. Die Krieger mieden diese Richtung, denn sie führte zum Uluru.

»Durangi, was immer dort unten einst gewesen sein mag«, sagte Aruula nachdrücklich, »ist auf immer verschollen. Diese Sache ist aussichtslos. Ich rate dir nochmals: Geht mit mir zusammen zum brennenden Felsen. Wagt es einfach! Ihr seid doch keine Feiglinge.«

Der Schamane schien kurz davor, ihr ins Gesicht zu schlagen. »Das Blut Kayas und die Weissagung aus alter Zeit, bevor Yurlunggur die Sonne fraß, schützen dich«, zischte er.

»Andernfalls hätte ich dich jetzt erwürgt, Ungläubige!« Dann hob er die Hand, wie um sich selbst zu beschwichtigen. »Aber ich vergebe dir. Hart sind die Prüfungen, die Yurlunggur uns auferlegt, und wir haben schon so viel erduldet. Wir werden es verkraften, dass die Erwählte eine ungläubige Weiße ist, die das Wissen der Anangu nicht ehrt. Wir werden keinen weiteren Fehler mehr machen und noch weniger am Willen der Regenbogenschlange zweifeln.«

Aruula entspannte sich etwas. Sie fühlte sich durch den verbalen Angriff nicht beleidigt; zwischen ihnen lagen nun einmal Welten, und das Volk der Lira Aranda war sehr verzweifelt.

Aber auch zu allem entschlossen. Die Barbarin sah sich umringt von Kriegern mit Speeren, in deren Gesichtern deutlich zu lesen war, dass sie Aruula nicht gehen lassen würden. Erwählte hin oder her, wenn sie nicht tat, was der Schamane von ihr verlangte, würden sie sie töten. Und sie konnte es hier, am Rand des Abgrunds, keinesfalls mit allen gleichzeitig aufnehmen und dann noch durch Flucht ausreichend Abstand zu den anderen gewinnen. Wie es aussah, hatte sie keine Wahl.

»Durangi, wie soll ich dort hinuntergelangen? Wo soll ich suchen?«, versuchte sie es dennoch.

»Sieh her.« Er packte grob ihren Arm; in seinen sehnigen, faltigen Händen lag eine enorme Kraft, und Aruula musste sich zusammennehmen, um keinen Schmerzlaut auszustoßen. Er zerrte sie zu einer Art Abstieg, einem schmalen Pfad, der sich eng an dem steilen Abhang in scharfem Zickzack hinab wand.

»Dort unten, am Ende des Pfades, gibt es einen Zugang zu den Höhlen. Sie sind immer noch da. Ich selbst war dort und habe es gesehen.«

»Aber warum bist du dann nicht weiter gegangen und hast das Ei geholt?«, fragte Aruula verständnislos.

»Weil es einem Mann nicht gestattet ist!«, stieß der Schamane in ohnmächtiger Wut hervor. »Yurlunggur schickte uns die siebte Schwester, sie brachte das Ei mit. Nur eine Frau kann es von dem Platz, wo es verborgen liegt, wieder zurückholen. Wir haben die Bestimmung falsch verstanden, als die beiden mit demselben Mal hinuntergeschickt wurden, Mann und Frau. Deshalb haben wir versagt. Aber nun haben wir endlich verstanden. Wie ich es sagte: Wir werden keinen Fehler mehr machen.«

Aruula gab nach. Es hatte keinen Sinn, die Sache noch weiter hinauszuzögern, sie war schon viel zu lange hier. Der Tag war noch jung, und vor Sonnenuntergang wollte sie schon ein ganzes Stück weiter sein. Dieses Schlangenvolk war nicht mehr zu retten, das war ihr klar geworden. Wie sollten sie in Jahrhunderten der Isolation verstehen, dass die Welt sich verändert hatte? Dass manche Bestimmung nicht erfüllt werden konnte, und dass es trotzdem nicht zum Untergang führte?

Yurlunggur war kein gnädiger Gott, er erschien Aruula mehr wie Orguudoo zu sein, grausam und despotisch. Ein Herrscher, der vollkommene Unterwerfung verlangte.

Vielleicht sollte sie es tatsächlich tun, kam ihr plötzlich der Gedanke. Um das gequälte Volk zu erlösen. Es gab sowieso nur sehr wenige von ihnen, und wahrscheinlich würden sie bald aussterben. Da Aruula nun schon hier war, sollte sie ihren Beitrag leisten. Irgendeine Fügung musste es schließlich sein, das hatte sie inzwischen eingesehen, denn die Verbindung zu dieser Riesenschlange namens Kaya und ihren Verwandten hier konnte nicht zufällig sein.

Hillulus Vater näherte sich ihr. »Du musst es tun, das weißt du«, sagte er leise. »Du hast Hillulu gerettet. Dies ist noch nicht beendet.«

Sie fixierte ihn. »Wage es nicht, mir zu nahe zu kommen«, warnte sie leise. »Was ich tue, dient dem Wohl der Lira Aranda, und nur dies werde ich erfüllen, nichts sonst.«

Das Gesicht des Kriegers verzerrte sich. Aruula hatte schon festgestellt, dass die meisten Stämme der Anangu streng patriarchalisch geregelt waren, aber das bekümmerte sie kaum.

Sie gehörte nicht zu ihnen, und es war ihr gleichgültig, ob sie einen Krieger damit beleidigte oder nicht. Auch für Höflichkeit gab es eine Grenze.

Der Schamane sagte etwas im Stammesdialekt, und der Mann zog sich schweigend, aber mit finsterer Miene zurück.

»Hast du dich entschieden?«, fragte Durangi.

Aruula nickte. »Ich werde es tun. Aber ich kann nichts versprechen. Ich werde nicht mein Leben opfern, um die Aufgabe zu erfüllen. Wenn es zu gefährlich wird, werde ich abbrechen und mit leeren Händen zurückkehren. Ihr werdet das hinnehmen und mich ziehen lassen.«

Durangi zögerte.

Aruula baute sich vor ihm auf. »Ich fordere dein Ehrenwort, Schamane, dass ich frei bin und gehen kann, egal wie ich zurückkehre! Ich gebe dir im Gegenzug mein Wort, dass ich alles versuchen werde, das Ei zu bergen und zu euch zu bringen, solange ich nicht Gefahr laufe, mein Leben dabei zu verlieren. Ihr werdet mich nicht antasten, wenn ich zurück bin.«

»Also gut«, lenkte der Schamane ein. Zumindest so viel gesunden Menschenverstand besaß er noch, dass er einsah, mit Drohungen nicht weiterzukommen. Und Aruulas Ermordung, wenn sie mit leeren Händen zurückkehrte, würde das Volk der Lira Aranda vermutlich bis in alle Ewigkeit verdammen. »Wir haben Yurlunggur geschworen, nie mehr ohne Not ein Leben zu nehmen. Wir werden uns daran halten, wenn du dich an deine Pflicht hältst. Aber solltest du uns betrügen, kann kein Ehrenwort dich vor Vergeltung retten, weiße Frau. Achte also auf deine Gedanken; wir wissen, wann du uns anlügst.«

»Einverstanden.«

Das war das Beste, was sie dabei herausschlagen konnte.

Aruula nickte Durangi ein letztes Mal zu, dann machte sie sich an den Abstieg.

***

Es wurde rasch kühler, je weiter sie nach unten vordrang. Von einer Wende zur nächsten war die Sonne ausgeschaltet, und es ging in die Dämmerung hinein. Immerhin wurde es nicht ganz dunkel; das von den Felsen reflektierte Sonnenlicht verschaffte ausreichend Sicht.

Wie auch immer der Riss entstanden war, gewaltige Kräfte waren hier am Werk gewesen. Das gespaltene Gestein zeigte viele verschiedenfarbige Schichten auf, die teils glatt und hart, teils porös waren. Auch von hier aus war nicht erkennbar, wie tief der Spalt hinab ging.

Die Bezeichnung »Schlund« passte besser denn je. Aruula hatte das Gefühl, als würde sie in das geöffnete Maul eines hungrigen Urwesens absteigen, immer tiefer hinab, als freiwillige Opfergabe.

Sie hasste es, nicht die geringste Vorstellung davon zu haben, was sie erwartete. Durangi hatte es entweder nicht gewusst oder nicht sagen wollen.

Als über ihr nur noch ein schmaler Streifen blauen Himmels sichtbar war, blieb Aruula stehen. Längst konnte sie die wartenden Anangu nicht mehr sehen, und umgekehrt war es sicher genauso. Aber wahrscheinlich konnten sie Aruulas Gedanken immer noch fühlen, wohingegen sie weiterhin auf eine unüberwindliche Mauer stieß.

Aruula sog die kühle feuchte Luft in ihre Lungen. Die Abkühlung tat gut, fast genauso erfrischend wie die ausgiebige Dusche gestern. Kein Wunder, dass alle auf diesem Kontinent verrückt waren; die ununterbrochene Hitze und die leeren Weiten dörrten jeden aus. Ausnahmslos alle Tiere waren unberechenbar, meistens angriffslustig und giftig, und die Ureinwohner waren kaum als Menschen zu bezeichnen, denn sie verfügten über seltsame Kräfte oder waren körperlich verändert, mit animalischen Zügen.

Es ging immer tiefer, doch es wurde nicht dunkler. Aruula sah staunend, dass sich immer mehr Löcher und Risse im Gestein zeigten, bis die Wand, an der ihr Pfad entlang führte, geradezu durchlöchert aussah, mit vielen auch für Menschen begehbaren Zugängen. Es musste Schächte und Kamine nach oben geben, denn stellenweise fiel Licht ein und verbreitete eine seltsame, diffuse Helligkeit, die bizarre Schatten warf.

Eine unwirkliche, abgeschiedene Welt öffnete sich vor Aruula, die dem Pfad zusehends fasziniert folgte.

Zumindest in dieser Hinsicht hatte Durangi die Wahrheit gesagt: Die Höhlen waren immer noch da, und wenigstens teilweise schienen sie nicht verschüttet zu sein.

Aruula hatte keine Vorstellung, wie sie den richtigen Zugang finden sollte, aber momentan machte sie sich noch keine Gedanken. Der Pfad ging weiter, tiefer hinab, und der Schamane hatte etwas vom »Ende« gemurmelt, wo es den Eingang geben sollte.

Es war sehr still hier unten; aber eine ganz andere Stille als die, welche Aruula von der einsamen Reise durch die Wüste gewohnt war. Diese Stille hatte einen Klang, nach Alter und Starre, bedeckt mit einer dämpfigen Patina, eine Erinnerung an das erste Wasser, das nach dem Erlöschen der Vulkane auf die junge Erde fiel.

Sie stieg in die Vergangenheit hinab, Jahrzehntausende noch hier oben an dieser Stelle, und Millionen, je weiter sie nach unten kam. Plötzlich wusste sie, wo der Grund des Schlunds lag, und sie sah ihn fast vor sich. Die Jugend der Erde würde dort unten zu finden sein, der Ursprung aller Mythen und Götter, lange vor der Schöpfung der Menschen.

Fast reizte es sie, so weit zu gehen. Selbst der Ruf war hier viel schwächer; zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Aruula sich viel leichter im Kopf, irgendwie befreit. Fast… glücklich.

Dies hier war etwas sehr Ursprüngliches, eine Fährte zu sich selbst. Hier gab es keine Bedrohung, keinen Kampf, kein Leid.

Auch keine Einsamkeit, denn all die Erinnerungen der vergangenen Äonen umgaben sie, sie hörte das Echo in ihrem Kopf wispern, und fühlte sich zu Hause. Und willkommen.

Immer wieder verharrte Aruula, verloren in den Zauber der alten Welt, älter als die Traumzeit, die ein Teil von ihr war. Die Luft war so rein wie kristallklares Wasser, unverdorben, unbeeinflusst vom Lichtwechsel, Hitze und Kälte, von den Düften und Ausdünstungen der Pflanzen und Tiere. Das Leben kurz vor dem Beginn.

Aruulas Blick trübte sich leicht, als sie weiterging; als ob sie eine Schwelle überschritt. Ein weißer Schatten huschte an ihr vorüber, hob sich gegen die Dunkelheit ab; hier hatte sich alles umgekehrt. Aruula blinzelte, als der diffuse Schatten verharrte und ihr seinen Kopf mit den spitzen Ohren zuwandte, und sie sah schillernde Augen aufblitzen.

Dieser Weg.

Natürlich, der Pfad hatte die letzte Biegung genommen und verlief nun ebenerdig, verlor sich irgendwo weiter hinten.

»Warte auf mich«, flüsterte Aruula. »Ich weiß, ich sollte nicht vergessen…«

Der Schatten verschwand in der Wand.

Erstaunt folgte Aruula.

***

Sehr viele Höhleneingänge zweigten ab, die Aruula alle hätte begehen können. Doch dies war nicht die Stelle, wo der weiße Schatten verschwunden war. Sie konnte es spüren, keiner dieser Eingänge war richtig.

Dann, plötzlich, glaubte sie ein Leuchten im Inneren zu sehen, ein kurzes Aufblitzen, dann hatte sie einen weiteren Höhleneingang erreicht. Dieser war es.

Nur ein Schritt trennte Aruula von ihrer Verpflichtung, die sie eingegangen war, und dem Drang, weiter in die Vergangenheit zu reisen. Sie wusste, sie würde dort unten unglaubliche Dinge finden. Dinge, die selbst Maddrax, der noch aus der Zeit des Wissens vor fünfhundert Jahren stammte, erstaunen würden. Dinge, die die Anangu nie zu ergründen gewagt hatten, obwohl auch sie wissen mussten, wohin der Pfad führte.

Alles zog sie dorthin. Für einen Moment vergaß Aruula, warum sie hier war; sie hörte den fernen Ruf nicht mehr. Der Schlund lockte sie, wollte sie zu sich ziehen, all seine Geheimnisse mit ihr teilen. Sie würde die weiseste und mächtigste aller Frauen werden, weil niemand vor ihr jemals so weit gegangen war.

Sie sollte es tun. Sie spürte, dass sie willkommen war, eingeladen wurde, ihre Neugier zu stillen und die wahren Wunder zu sehen, mit denen alles begonnen hatte.

Noch immer zögerte sie, als sie etwas an ihrem Bein spürte, und dann einen scharfen Stich, der sie herumfahren ließ. Etwas huschte in die Höhle davon, sie hörte das Trappeln von Pfoten.

Aruula schüttelte den Kopf und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. In der Höhle war es hell, diffuses Licht fiel durch Kaminschächte herab, fluoreszierende Moose und Flechten schimmerten an glimmerbehafteten Wänden. Hinter ihr lag die Dunkelheit, tröstend und Hoffnung verheißend.

Verkehrte Welt.

Ihr Kopf sank herab, und sie seufzte schwer, erfüllt von unendlicher Trauer, als sie Abschied nahm.

Dann betrat sie die Höhle.

***

Der Weg war leicht zu finden. Es war hier zwar löchrig, mit vielen schmalen Durchlässen und Durchbrüchen, doch es gab nur einen Weg.

Wände und Säulen waren mit wundervollen Zeichnungen bedeckt, die alt, sehr alt sein mussten. Staunend betrachtete Aruula sie, fuhr behutsam die feinen Linien mit den Fingerspitzen nach. Weiß und Ocker herrschten vor, kaum Schwarz. Sie sah fantastische Tiergestalten, und Menschen, die wie die Anangu aussahen. Die Bilder an den Wänden erzählten Geschichten, sie veränderten sich fortlaufend, doch der Zusammenhang war offenkundig. Aruula glaubte auch die Regenbogenschlange zu erkennen, die die Flut brachte, die Anangu-Frauen verschlang, und vieles mehr.

Eine Wand war nur mit Händen bedeckt, vielmehr den Umrissen von ihnen. Die Künstler mussten ihre eigene Hand an den Felsen gelegt und dann eine Mundvoll Farbe darüber gesprüht haben. Keine Hand glich der anderen, und die Symbole dazwischen erzählten gewiss etwas von der Person, die ihre Hand abgebildet hatte.

Und dann sah Aruula, wie eine Frau zu einem Stamm kam, hochschwanger und mit einem Ei in der Hand. Die weiteren Bilder waren sehr abstrakt und schwierig zu deuten, doch sie konnte es sich bereits vorstellen.

Als sie der Wand folgen wollte, zweigte der Weg ab. Nach links verlor sich die Wand in der Dunkelheit, nach rechts ging es durch eine Kaverne hindurch, und Aruula hörte ein fernes Rauschen. Wasser. Ohne zu zögern schlug sie diesen Weg ein und stieß bald auf die ersten Spuren von Menschen.

Nicht nur Bilder an der Wand, die nun eher Alltägliches berichteten, sondern auch versteinerte Hinterlassenschaften: Speerspitzen, Gerätschaften, Holzkohle. Brandspuren an den Wänden, viele schwarze Rauchfahnen längst erloschener Feuer. Und dann Knochen, teils versteinert, teils modernd. Von Tieren und Menschen, alles durcheinander.

Das Rauschen wurde lauter. Aruula gelangte in eine Höhle mit Leuchtmoos und Glimmer, nur schwach erhellt.

Ein paar Schritte entfernt lag ein nahezu intaktes menschliches Skelett, unter ihm noch ein paar zerfallene Kleidungsreste, die Aruula als die eines Mannes identifizierte.

Der Gesichtsform, den starken Augenwülsten nach zu urteilen war er ein Anangu gewesen, doch er hatte Kleidung ähnlich Maddrax und den Technos getragen.

Der Mann lag auf dem Bauch, sein rechter Arm mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete tiefer in die Höhle. Sein Schädel wies ein großes Loch auf.

Er ist ermordet worden, dachte Aruula. Irgendeine Tragödie musste sich hier unten abgespielt haben, deren Hintergründe für immer ein Geheimnis bleiben würden.

Aruula ging tiefer in die Höhle hinein. Das Rauschen steigerte sich zu einem donnernden Wasserfall, der am Ende der Höhle in die Tiefe fiel. Aruula konnte von hier aus erkennen, dass es neben dem Wasserfall steil abwärts ging. Das Gestein war feucht und feine Fontänen spritzen bis hierher, wo Aruula stand. Keinesfalls wollte sie dem Abgrund zu nahe kommen; wenn sie ausglitt, war sie rettungslos verloren.

Es war feucht und kühl in dieser Höhle, und Aruula fröstelte, während sie den Blick umherschweifen ließ.

Zwischen ihr und dem Wasserfall ging es nach einigen Schritten in eine Kuhle, in der etwas Weißes schimmerte.

Vielleicht das Ei, hoffte Aruula.

Als sie vorsichtig näher trat, begann das Weiß sich zu bewegen…

***

Aruula erstarrte, als der weiße Haufen in der Kuhle anfing, sich zu entwirren und entringeln. Zusehends nahm die unförmige Masse Konturen an.

Dann richtete sich eine riesige Schlange auf, deren Körper so dick war wie ihre eigene Taille. Sie blähte eine Haube an ihrem Hals auf, ihr Kopf war gedrungen, mit stumpfer Schnauze. Rot glühten ihre Augen durch das Weiß der Schuppen, und ihre ebenfalls rote Zunge zuckte in Aruulas Richtung. In der Mitte ihres Leibes lag ein riesiges Ei.

Kaum zu glauben. Die Legende der Anangu stimmte zumindest in dieser Hinsicht – das Ei war hier. Aber von einem Wächter hatte niemand gesprochen!

Aruula griff nach ihrem Schwert und hechtete zur Seite, als der Kopf der Schlange auch schon auf sie niederfuhr. Aruula rollte sich über die Schulter ab und stand kampfbereit, während die Schlange das beeindruckende Maul aufriss. Wahrscheinlich zischte sie, aber in dem dröhnenden Lärm des Wasserfalls gingen alle anderen Geräusche unter.

Den nächsten Angriff parierte Aruula mit dem Schwert.

Blind war die Schlange nicht, denn sie wich gerade noch dem Hieb aus und versuchte es umgehend von der Seite. Aruula konnte sich nur durch einen hastigen Satz aus dem Stand retten.

Dies wäre eigentlich die Situation gewesen, in der sie sich zurückgezogen und mit leeren Händen zu den Anangu zurückgekehrt wäre. Aber der Kampf war bereits in vollem Gange, die Schlange versperrte zudem den Ausgang aus der Höhle, und Aruula hatte das Ei gesehen, Gegenstand aller Hoffnungen der Lira Aranda.

Vernunft war hier unangebracht und vor allem nicht mehr durchführbar. Aruula würde es zu Ende bringen. So oder so.

Sie umklammerte den Schwertgriff, atmete einmal tief durch und ging dann zum Angriff über.

Immerhin war diese weiße Schlange nicht so groß wie Kaya, sie maß sicher nicht mehr als acht Meter – das genügte aber auch schon, um einen Menschen wie einen trockenen Ast zu zerbrechen und kurzerhand zu verschlingen.

Der Wächter folgte Aruulas Bewegungen blitzschnell, wich zurück, schoss dann vor, und so bewegten sie sich umeinander wie im Tanz, allerdings mit zu erwartendem tödlichen Ausgang.

Als Aruula endlich das Verhaltensmuster der Schlange begriffen hatte, änderte sie selbst ihre Taktik. Sie wich zurück, wohlwissend, dass sie sich dem Wasserfall und damit dem Abgrund näherte. Der Boden wurde glitschig unter ihren Stiefeln, aber sie hatte schon Schlimmeres durchgestanden.

Sie tänzelte vor der hoch aufgerichteten Schlange hin und her, die ihr mit dem Kopf unentwegt folgte, die rot glühenden Augen auf sie gerichtet, nach ihr züngelnd. Sie nahm das Schwert in die linke Hand und lenkte die Schlange durch heftige Bewegungen ab, während sie den Dolch aus dem Stiefelschaft zog. Diese offensichtlich antike, perfekt geschmiedete Waffe hatte einst einem seltsamen Jungen gehört und Aruula seither gute Dienste geleistet. Hervorragend im Gleichgewicht, lag der Dolch in ihrer Hand, schien sich hineinzuschmiegen und Kräfte zu sammeln, wie eine Feder, die angespannt wurde.

Aruula sprang nach vorne, startete mit der Linken einen Scheinangriff, schleuderte mit der Rechten den Dolch – und traf. Mitten in das linke glühende Auge, das augenblicklich erlosch. Eine Blutfontäne spritzte hervor.

Aruula schien es, als würde sie in völliger Lautlosigkeit kämpfen, denn nicht einmal der Schmerzensschrei des Reptils aus dem weit aufgerissenen Rachen übertönte das Wasserdonnern. Die Schlange schleuderte ihren Kopf hin und her und begann zu toben, außer sich vor Schmerz und Wut.

Aruula wusste kaum mehr, wohin sie sich retten sollte. Sie versuchte weitere Wunden mit dem Schwert zu schlagen, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, sich in Sicherheit zu bringen.

Allmählich ergriff sie Sorge, ob sie lebend aus der Höhle entkommen würde – da griff der weiße Schatten ein. Schoss an ihr vorbei wie ein Federwisch, und dann verschwamm vor Aruulas Augen alles zu einem einzigen wogenden Weiß, eine gewaltige schwankende Masse. Sie stürmte nach vorn und schlug mit dem Schwert zu, wieder und wieder, hieb und hackte, und schließlich traf sie. Blut spritzte, übergoss sie mit einer Fontäne, doch Aruula gab jetzt nicht nach. Sie drang weiter vor und hatte das Gefühl, als würde das Reptil nun vor ihr zurückweichen, vielleicht sogar fliehen wollen…

Sie sollte es nie erfahren. Sie hatten beide den Abgrund erreicht, die Schlange voraus, und ihr gewaltiger Leib rutschte über den nassen Fels, glitt über den Abgrund – und hing für einen oder zwei Herzschläge lang im Nichts, bevor er abstürzte.

***

Aruula drehte sich um und taumelte zu der Kuhle, in der das riesige Ei lag. Dann begann sie zu kichern und schließlich zu lachen. Ihre Stimme brach sich an den Wänden.

Wie sollte sie dieses riesige Ding tragen?

Nach einer Weile beruhigte sie sich wieder, wischte sich Schweiß und Blut von den Augen, während sie das eiförmige Ding näher in Augenschein nahm. Vorsichtig klopfte sie mit dem Fingerknöchel dagegen und verharrte erschrocken, als etwas von der Hülle abbröckelte. Sie nahm das Bruchstück in die Hand; es wirkte wie eine Kruste aus Lehm und Dreck.

Ablagerungen, die sich im Laufe der Zeit um das Ei gelegt und es in eine schützende Umwandung gehüllt hatten.

Aruula machte weiter und hackte die dicke Kruste Schicht um Schicht ab. Das Ei wurde dabei immer kleiner und nahm eine mehr und mehr perfekt runde Form an, und schließlich erreichte Aruula eine Schicht, die wie aus weißem Kalk wirkte, überzogen mit Anangu-Symbolen. Dies war wohl das ursprüngliche Ei, das sich jetzt als Kugel entpuppte. Immer noch groß; sie musste es mit beiden Händen tragen, aber das war zu schaffen.

Aruula sah sich in der Höhle um. Von der Schlange keine Spur mehr, nur noch ihr Blut und einige schuppige Hautfetzen waren übrig.

Von dem weißen Schatten keine Spur. Was war das nur für ein geheimnisvolles Wesen, das sie verfolgte und immer dann eingriff, wenn es brenzlig wurde?

Müßig, jetzt darüber nachzudenken. Erleichtert nahm Aruula das Ei in die Hände und machte sich auf den Rückweg.

***

Durangi hatte die Krieger immer wieder ermahnt, sich in Geduld zu üben. So nahe waren sie dem Ziel schon lange nicht mehr gewesen. Hillulus Vater wetterte gegen die weiße Frau, aber Durangi wusste, das tat er nur aus verletztem Stolz, weil sie ihn zurückgewiesen hatte.

Auch wenn die Weißen fremd für die Anangu waren, und erst recht für die Lira Aranda, die sich schon ihrem eigenen Volk entfremdet hatten – so viel hatte der Schamane erkannt: dass Aruula ihr Versprechen halten würde. Sie war eine Kriegerin von Ehre. Das respektierte Durangi mehr als alles andere. Seit sie in den Schlund hinab gestiegen war, war der alte Mann von plötzlicher Zuversicht erfüllt. Er ahnte, dass die Erlösung nahe war.

Dann kehrte sie zurück, und selbst Hillulus Vater, den so leicht nichts erschreckte, erstarrte bei ihrem Anblick. Sie war über und über mit Blut besudelt, ihre Haut trotz der Sonnenbräune blass, und in ihren dunklen Augen lag ein wildes, gefährliches Funkeln.

Sie war völlig erschöpft und taumelte, als sie den Pfad heraufkam. Durangis Herz setzte für mehrere Schläge aus, als er das Ei in ihren blutigen Händen sah, das im Sonnenlicht hell aufleuchtete. In Ocker und Schwarz prangten die heiligen Symbole auf ihm.

»Hier.«

Durangi fuhr zusammen, als Aruula plötzlich vor ihm stand und ihm das kugelförmige Gebilde in die Hände drückte, ganz ohne weitere Vorbereitung, Ritual oder Feierlichkeit. Ihre Stimme klang rau.

»Dies ist, wonach sich euer Volk seit langer Zeit sehnt«, fuhr die Kriegerin fort. »Nimm es, Durangi, zeige deinem Volk die Erlösung. Mich entschuldigst du jetzt. Ich nehme ein Bad.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging Richtung Siedlung.

***

Epilog

Aruula bestieg den letzten Berg, von dem aus der Pfad endlich nur noch abwärts ging.

Lange verharrte die schwarzhaarige Barbarin und betrachtete das weite Wüstenland, das sich unter ihr ausbreitete. In der Ferne, am Horizont, zum ersten Mal fast zum Greifen nah, lag das Ziel ihrer Reise, brennend im Licht der untergehenden Sonne, genau so, wie sie den Fels in tausenden Visionen seit ihrem Aufbruch gesehen hatte.

Ihre Gedanken schweiften zurück, zu ihrem letzten Abenteuer, das sie wieder einmal nahe an den Rand des Todes gebracht hatte – aber einem gequälten Volk zur Erlösung verholfen hatte. Aruula hatte nicht mehr weiter versucht, den Lira Aranda klarzumachen, dass sie einem Irrtum aufgesessen waren; das war nunmehr müßig. Als der Schamane das Ei zum Stamm gebracht hatte, war ein tiefer Seufzer durch das Volk gegangen, der sich wahrscheinlich bis zu den Ahnen zog.

So lange hatte sich das Volk für eine Schuld gegeißelt, die keine Bedeutung mehr hatte. Hatte sich verflucht und verdammt geglaubt, weil es sich selbst nicht vergeben konnte.

Nun aber hielten sie das Symbol der Gnade in Händen. Es spielte keine Rolle, ob es wirklich von Yurlunggur stammte oder nicht; sie glaubten daran, und nur das zählte. Endlich durften auch sie dem Ruf folgen und ihren Geist öffnen.

Nachdem sich Aruula ausgiebig gewaschen hatte, war sie in Ehren zum Versammlungsplatz geführt worden. Sie bekam die Keule eines frisch gebratenen Malala, die sie mit Genuss verzehrte. Einige Frauen hatten Trockenfleisch als Vorrat für sie bereitgelegt. Die Lira Aranda waren immer noch still, aber nun wirkten sie nicht mehr so tot. Aruula ließ es zu, dass sie scheu berührt und gestreichelt wurde, und Durangi ehrte sie mit vielen Worten.

Sie luden Aruula ein, mit ihnen gemeinsam zum Uluru zu wandern, doch sie lehnte ab. Nun, da sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, wollte sie allein weiterziehen.

Mit prallem Wasserbeutel, einigen Vorräten und vielen Segenswünschen war Aruula verabschiedet worden, und die Lira Aranda bekräftigten, sich auf ein Wiedersehen am Uluru zu freuen.

Und nun stand sie hier und hatte nur noch Augen für ihn, den brennenden Felsen, der sie schon so lange rief.

In weiter Ferne sah Aruula am Himmel entlang ein riesiges Luftgefährt ziehen. Es würde vor ihr am Ziel sein. Bestimmt befand sich jemand darin, der auch dem Ruf folgte.

Das Ziel nun vor Augen, konnte sie den restlichen Weg in aller Ruhe zurücklegen. Eine gute Gelegenheit, über alles nachzudenken, was hinter ihr lag, und sich auf die Zukunft vorzubereiten.

Vor allem dachte Aruula mit Bedauern an den Schlund, und was sie dort zurückgelassen hatte. So gerne würde sie…

Plötzlich flimmerte die Luft vor ihr, und sie sah den weißen Schatten vor sich, ihren heimlichen Verfolger, zum ersten Mal fast deutlich und greifbar nahe. Als sie jedoch die Hand hob, verschwamm das Bild und löste sich auf.

Eine Illusion. Dieses Wesen hatte es nie gegeben.

Ich bin zufrieden mit dir, erklang eine Stimme in ihrem Kopf. Du hast alle Aufgaben gelöst. Selbst das letzte Volk ist nun auf dem Weg zu mir. Nun gehe den letzten Schritt. Ich erwarte dich.

Aruula spürte, wie sich eine wohltuende Wärme um ihre Gedanken legte. Erinnerungen waren nicht wichtig. Nichts war wichtig.

Nur das Ziel vor ihr.

Aruula atmete tief ein. Dann begann sie den Abstieg.

ENDE

cover.jpeg
Band 139+ Dautschland 1,50 €
Ostamsich 180 € » Schwez 300 CHE » Do 3,50 K8

Sy s S Il






header.jpeg
A
k|

o oun





